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Jirku, Anton, D. Dr. (ord, Prof. in Breslau), Geschichte 
des Volkes Israel. Leipzig 1931, Quelle & Meyer. 
(XXII u. 222 S. gr. 8.) Geb. 8.40 Rm. 
Dieses E. Seeberg gewidmete Buch ist erschienen als 
erste Teil einer neuen, von E, Seeberg heraus- 
gegebenen Sammlung „Theologischer Lehrbücher” und ist 
daher in erster Linie als ein Kompendium für Studenten 
gedacht. Als solches hat es einen durchaus angemessenen 
Umfang und eine zweckmässige Ausstattung. 

Der Verf. stellt, wie es heute selbstverständlich ist, die 
israelitische Geschichte im Rahmen der Gesamtgeschichte 
des vorderen Orients dar, bleibt aber dabei leider in 
seiner Darstellung zuweilen hinter der jetzt erreichten 
Erkenntnis der hier vorliegenden Zusammenhänge zurück. 
Sodann liegt dem Verf. daran — was durchaus zu be- 
grüssen ist —, auch die Ergebnisse der topographischen 
und archäologischen Palästinaforschung heranzuziehen; 
nur hätten dann wenigstens die modernen Ortsnamen Pa- 
lästinas immer in phonetisch und grammatisch richtiger 
und einwandfreier Form geboten werden sollen. In $ 3 
hat der Verf. alle für die israelitische Geschichte in Be- 
tracht kommenden Quellen ausführlich zusammengestellt. 
Hinsichtlich der sekundären Literatur bekennt sich der 
Verf. im Vorwort zu dem sehr richtigen und gerade auch 
für ein Kompendium zu billigenden Grundsatz, sie nur 
soweit heranzuziehen, „als dieselbe auch wirkliche, die 
Sache fördernde Probleme enthält“. Aber wie steht es 
mit der Durchführung dieses Grundsatzes? Man vermisst 
unter diesem Gesichtspunkt leider recht viel von der 
neuen und neuesten Literatur, mit der bekannt gemacht 
zu werden gerade auch der Student ein Anrecht hätte. 
Ja, es werden nicht einmal überall die Urheber ganz 
spezieller Erkenntnisse, die in die Darstellung verarbeitet 
sind, genannt. Statt dessen werden z.B. wiederholt keil- 
schriftliche Originalpublikationen zitiert, was in einem 
Studentenbuch völlig zwecklos ist. Darüber hinaus aber 
zeigt der Verf. sich selbst in einem ganz erstaunlichen 
Masse unberührt von neueren, „die Sache fördernden” 
Diskussionen und Erkenntnissen über die verschiedensten 
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Themata seines Stoffgebietes. So ist es nicht verwunder- 
lich, dass auch inhaltlich an der Darstellung des Verf. 
vieles nicht für richtig gehalten werden kann. 

In dem 1. Hauptteil über die Voraussetzungen der is- 
raelitischen Geschichte gehen die Behauptung, dass die 
Übergänge der einzelnen Kulturperioden der Bronzezeit 
mit Völkerwanderungen in festen Zusammenhang zu 
bringen seien, die nicht haltbare Auffassung der Amoriter 
und Kanaanäer als einheitlicher ethnographischer Grössen, 
das Festhalten an dem alten Glauben an ein grosses 
„Amoriterreich”, eine allzu einfache, nach dem heutigen 
Stand der Kenntnisse so nicht mehr mögliche Lösung der 
Habiru-Hebräer-Frage eine recht unglückliche Verbin- 
dung ein. Mit diesen Zweifeln muss ich mich freilich 
leider zu denen bekennen, denen der Verf. „mangelnde 
historische Kombinationsgabe” (S. 53 Anm. 3) vorwirft. — 
In den Abschnitten über die speziell israelitische Ge- 
schichte fällt der Mangel an einer sachgemässen histo- 
rischen Analyse der alttestamentlichen Quellen auf; statt 
dessen wählt der Verf. hier ganz einfach „eine mittlere 
Linie” (S. 57) zwischen übertriebener Kritik und über- 
triebenem Konservatismus und begnügt sich mit einer Zu- 
sammenstellung der verschiedenen vorhandenen Quellen- 
angaben, die alle wohl wenigstens „ein Körnchen Wahr- 
heit” enthalten werden — und dies sogar noch bei der 
Geschichte Sauls und Davids. 

Was man aber an dem Buche, vor allem auch im Hin- 
blick auf den erwarteten Leserkreis, schmerzlich vermisst, 
ist das Herausarbeiten oder wenigstens Andeuten wirklich 
historischer Fragestellungen, das Hinweisen auf Schwie- 
rigkeiten und Probleme und die u. U. verschiedenen Mög- 
lichkeiten ihrer Lösung usw., d.h. das Einführen in die 
eigentlich historische Arbeit, das gerade an der israe- 
litischen Geschichte dem Studenten so lebendig hätte ver- 
mittelt werden können. 

Schliesslich ist auch in den Einzelheiten, die hier nicht 
aufgezählt werden können, das Buch nicht so zuverlässig, 
dass man wünschen könnte, dass unsere Studenten künftig 
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hieraus allein ihre Kenntnisse der israelitischen Geschichte 

erwerben möchten. M. Noth, Königsberg i. Pr. 

Klostermann, E., und Benz, E., beide Halle a. S., Zur 
Überlieferung der Matthäuserklärung des Origenes. 
Texte und Untersuchungen zur Geschichte der alt- 
christlichen Literatur Bd. 47,2. Leipzig 1931, Hinrichs. 
(VII, 136, 32* S. gr.8.) 13.80 Rm. 

Diese Arbeit bereitet die Ausgabe einer der wichtig- 
sten Schriften des Origenes, den Matthäuskommentar für 
die griechische Kirchenväterausgabe der Berliner Aka- 
demie in musterhafter Weise vor. Zunächst wird die Über- 
lieferung der Griechen über den nach 244 verfassten 
Matthäuskommentar, von dem 8 Bücher, 10 bis 17, von den 
ursprünglich vorhandenen 25 Büchern auf uns gekommen 
sind, geprüft. Das Werk ist noch lange Zeit vollständig in 
der Bibliothek in Caesarea vorhanden gewesen, und Pam- 
philus hat es im ersten Buch seiner um 308 verfassten 
Apologie für Origenes mehrfach zitiert, ebenso Eusebius in 
seiner Kirchengeschichte und Basilius und Gregor von 
Nazianz in der Philocalia. Neben solcher Benutzung hat das 
grosse Werk auch auf die griechischen Kommentatoren der 
Folgezeit zweifellos seinen Einfluss geübt, aber ein sicherer 
Nachweis ist dafür nicht zu führen. Wir wissen nur, dass 
der Kommentar des Origenes noch von den Verfassern von 
anonymen Scholienkommentaren und Katenen später ex- 
zerpiert wurde. Die direkte Überlieferung des griechischen 
Kommentars dagegen ist eine ziemlich schmale, nur zwei 
Kodizes, ein Monacensis und ein Cantabrigensis, kommen 
dafür im wesentlichen in Betracht. Die indirekte Über- 
lieferung in den vorhandenen Katenenhandschriften ist 
noch unübersichtlich. K. hat diese einer subtilen Unter- 
suchung unterzogen, deren Resultate wir aber wegen 
Raummangel hier nicht wiedergeben können. Dann 
wird die Überlieferung der lateinischen Übersetzung 
des Kommentars untersucht. Hier ist der 397 verfasste 
Hieronymuskommentar der wichtigste Zeuge. In der 
Karolingerzeit benutzten die Kommentatoren Claudius 
“ von Turin und Rhabanus Maurus nicht den Matthäus- 
kommentar, sondern nur unter dem Namen des Origenes 
gehende Homilien zu Matthäus, während Paschasius 
Radbertus den Kommentar selbst gekannt und aus- 
geschrieben hat. Über das Alter und die Herkunft dieser 
benutzten lateinischen Übersetzung ist uns aber keinerlei 
Nachricht erhalten, und rätselhafterweise enthielt sie nur 
die Hälfte der Matthäuserklärung von Matth. 16, 13—27, 63 
ohne Schluss. Über die Handschriften der Lateiner legt 
dann K. eine eingehende Untersuchung vor, die die Angaben 
von Preuschen bei Harnack, Altchristl. Literaturgeschichte, 
einer starken Korrektur unterzieht. Darauf wird das Ver- 
hältnis der griechischen Tomoi zu der lateinischen Über- 
setzung bestimmt. Dabei stellt K. fest, dass die beiden 
Überlieferungsformen der Urform des Origenes nicht ohne 
weiteres entsprechen, sondern bereits zwei verschiedene 
Rezensionen oder Redaktionen derselben darstellen. 
Diese Hypothese erscheint mir auch wahrscheinlicher als 
die ältere, von Harnack und Zahn vertretene, die die 
Differenzen des griechischen und lateinischen Textes 
durch die Annahme einer zweimaligen Edition des Kom- 
mentars durch Origenes selbst zu erklären versucht. End- 
lich werden die lateinischen Homilien, die unter dem 
Namen des Origenes überliefert sind und sich in mittel- 
alterlichen Homiliarien finden, untersucht. Hier lässt sich 
nur erweisen, dass einige dieser Homilien nachweislich aus 
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dem Matthäuskommentar herausgeschnitten sind, dagegen 
bleibt es bei anderen, von Claudius von Turin und Rha- 
banus Maurus benutzten zweifelhaft, ob einzelne Be- 
standteile wirklich dem Origenes gehören. Sehr wertvoll 
ist auch der Anhang, in dem eine synoptische Tabelle der 
sämtlichen Katenenfragmente gegeben wird. Für die mühe- 
volle, aber nötige Arbeit, die den Apparat der zukünftigen 
Ausgabe des Matthäuskommentars des Origenes entlastet, 
sind wir K. und B. zu grossem Dank verpflichtet. Sie 
konnte nur von Gelehrten, die philologisch und theologisch 
in gleicher Weise geschult sind, in dieser Vollkommenheit 
geleistet werden. G. Grützmacher, Münster i. W, 


Jahrbuch der Gesellschait für die Geschichte des Prote- 
stantismus im ehemaligen und im neuen Österreich. 
Begründet von Theodor Haase, Gustav Trautenberger, 
C. A. Witz-Oberlin, seit 1889 bis 1929 geleitet von 
Georg Loesche, herausgegeben von Karl Völker. 53, 
Jahrgang. Wien und Leipzig 1932, Manz. (162 S. 
gr. 8.) 

Der Jahrgang beginnt mit einem Nachruf auf Loesche 
und schliesst mit einem auf Friedrich Selle, letzterer ein 
in Deutschland gebürtiger und zuerst tätiger Geistlicher, 
der in Österreich reiche praktische Wirksamkeit entfaltete 
und zugleich das wissenschaftliche Streben der Pfarrer- 
schaft seiner neuen Heimat zum Ausdruck brachte. Ferner 
enthält der Jahrgang die Beglückwünschung des Grazer 
Loserth zum 85. Geburtstag. Dieser hat sich einzigartig in 
die Schule der alten Bekenner des lutherischen Glaubens, 
obschon einer anderen Konfession zugehörig, hinein- 
gefühlt und ihren Aufstieg und Niedergang mit lebendiger 
Teilnahme geschildert. Trotz seiner Jahre steuert er, 
frühere Arbeiten zusammenfassend und weiterführend, 
zum Inhalt dieses Jahrgangs einen Artikel bei, über- 
schrieben: „Zur Geschichte des Brucker Libells’ (S. 7 
bis 23). Dieses, eine Erklärung des Erzherzogs Karl vom 
9. Februar 1578, wurde zum Unglück der Evangelischen in 
gefälschter Relation verbreitet. Er weist noch einmal auf 
den Fälscher und seine Beweggründe hin. Ungefähr auf 
dieselbe Zeitperiode beziehen sich die zwei Abhandlungen, 
„Die Geschichte des Protestantismus in Olmütz" von Dr. 
Paul Dedic, Professor in Graz (S. 110—151, Fortsetzung) 
und „Das Schulwesen Niederösterreichs im Reformations- 
Zeitalter” von Dr. Ignaz Hübel, Regierungsrat in Wien 
(S. 24—51, ebenfalls Fortsetzung). Durch den diesmal ge- 
druckten Teil der letzteren tritt hervor, wie auch in 
Niederösterreich vor der Reformation die Zahl der Schulen 
sehr gering war, während mit dem Eindringen der refor- 
matorischen Bewegung selbst in entlegenen Orten das 
Aufkommen von Schulen unabtrennbar war. Der in 
diesem Jahrgang gedruckte Teil der ersteren Abhandlung 
umfasst die Zeit Ferdinands und Maximilians und schil- 
dert, wie der Rat als die Vertretung der evangelischen 
Bürger mit dem Bischof, dem Jesuitenorden und dem 
Kaiser um evangelischen Gottesdienstes rang. In die Zeit 
nach der Altranstädter Konvention führt „Das evange- 
lische Schulwesen in Bielitz bis zum Toleranzpatent”, ver- 
fasst vor 1909 von dem im Titel des „Jahrbuchs" genann- 
ten Theodor Haase, herausgegeben von D. Dr. Wolfgang 
Haase, Sektionschef, Präsident des ev. Oberkirchenrats 
i R. in Wien (S. 95—109), ein Aufsatz, der wiederum die 
Verbundenheit von bewusstem evangelischen Glauben und 
evangelischer Schule zum inneren Leitfaden hat. Kurz vor 
dem Toleranzpatent spielt der Beitrag: „Vom dänischen 
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Gesandtschaftsprediger Burchardi in Wien“ von Christian 
Stubbe, Pastor i. R., Kiel (S. 52—60), ein Ausschnitt aus 
einer anderweitig erscheinenden ausführlichen Abhand- 
lung über die dänische Gesandtschaftsgemeinde in Wien 
und ihre letzten Prediger. Burchardi wurde von der 
Wiener Staatskanzlei wegen „feindlicher Stellung zur 
katholischen Kirche“ in Kopenhagen verklagt und darauf- 
hin abgerufen, Hier wird seine Rechtfertigungsschrift 
gedruckt. Der Herausgeber selbst schildert in dem Auf- 
satz „Das Protestantenpatent in Tirol” (S. 61—94) unter 
Beiziehung ausgedehnten Materials auf Grund seiner 
Kenntnis der damaligen Politik die Hinterhältigkeit und 
Kurzsichtigkeit, mit der die Volksvertreter unter kleri- 
kaler Führung die Wirkung des Protestantenpatents in 
Tirol ausschalten wollten und tatsächlich für längere Zeit 
ausschalteten. — Die im „Jahrbuch“ zum Abdruck kom- 
menden Aufsätze gehen soweit wie möglich auf die Quellen 
zurück und lassen sie ausführlich zu Wort kommen. 
Manchmal wären sie leichter lesbar, wenn die Bezugs- 
stellen nicht in den Text, sondern in die Anmerkung 
gesetzt würden. Ausserhalb der Grenzen des ehemaligen 
Österreichs würde das „Jahrbuch” grösseres Interesse 
finden, wenn dann und wann Themen von allgemeiner 
Bedeutung aufgenommen werden könnten. Ein solches 
wäre z.B, die Bearbeitung der evangelischen Bewegung 
an der Wiener Universität im Anfang der Reformations- 
zeit mit Abdruck der Quellen. Dass auch der 53. Jahr- 
gang auf ein Namenregister verzichtet und sogar die In- 
haltsangabe nur auf der Rückseite des Umschlages bringt, 
ist ein mit der Not der Zeit nicht zu entschuldigender 
Mangel. Theobald, München. 

Schomerus, H. W. (Prof. D. theol.), Indien und das 

Christentum. 2. Teil: Das Ringen des Christentums 

um das indische Volk. Halle (Saale) 1932, Buchhand- 

lung des Waisenhauses. (265 S. gr. 8.) 12 Rm. 

Der vorliegende zweite Band des Werkes stellt uns 
ebenso wie der erste Band in die Gegenwart indischen 
Geisteslebens hinein. Der Verfasser hat sich also nicht 
die Aufgabe gesetzt, in die Geschichte der christlichen 
Mission in Indien einzuführen oder eine statistische Über- 
sicht der einzelnen Teilgebiete zu geben, sondern er 
möchte den augenblicklichen Stand der Auseinander- 
setzung zwischen Christentum und Hinduismus lebendig 
schildern. Nur in dem ersten Aufsatz wird ausführlicher 
über die Vergangenheit berichtet, — aber auch da nicht 
in der Absicht, eine historische Darstellung früherer 
Missionsversuche zu geben. Es wird vielmehr die Frage 
der Beeinflussung des Hinduismus, wie er uns gegen- 
wärtig in Indien entgegentritt, durch die Evangeliums- 
verkündigung vergangener Zeiten untersucht. Dieser Ab- 
schnitt ist darum so wertvoll, weil hier das umfangreiche 
Material auf engem Raume dargestellt und sorgfältig ge- 
prüft worden ist. Man folgt der Führung von Sch. um so 
lieber, als er alle glänzenden, aber unsicheren Hypothesen 
meidet und sich lieber mit dem mageren, aber wahrhafti- 
geren Ergebnis begnügt: es lässt sich nichts Bestimmtes 
ausmachen. Entscheidend ist ja zuletzt doch nicht die 
Abhängigkeit in einzelnen Erzählungen oder Gedanken, 
sondern die grundlegende Erkenntnis: „Beide (d.h. Chri- 
stentum und Krsnaismus) müssen, selbst wenn man von 
Entlehnungen gewisser Elemente sprechen dürfte, doch als 
Religionen sui generis angesehen und gewürdigt werden” 


(S. 48). 
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Nach diesem Rückblick auf die Vergangenheit wendet 
sich der Verfasser der gegenwärtigen missionarischen 
Situation zu (II). Es entspricht durchaus der Bedeutung 
der nationalen Bewegung in Indien, wenn ihr ein beson- 
deres Kapitel gewidmet wird (II). Kompliziert wird die 
Lage dadurch, dass England seit einem Jahrhundert eine 
konsequente Anglisierungspolitik getrieben hat (IV). Es 
ist nicht verwunderlich, wenn dagegen sich neuerdings 
eine starke Reaktion zeigt. Eine Gesundung kann nur ein- 
treten, wenn das indische Geistesleben sich wieder ver- 
selbständigt. Zu neuer schöpferischer Kraft wird es aller- 
dings nur gelangen können unter dem Einfluss des Evan- 
geliums. Dürfen wir das erhoffen? Welche Aussichten hat 
das Christentum in Indien? (V). Sch. überschätzt den bis- 
berigen Erfolg nicht und sieht die ungeheueren Schwierig- 
keiten, vor denen die Mission heute noch steht. Aber auf 
der anderen Seite glaubt er doch auch, dass kein Anlass 
zum Kleinmut vorhanden ist. „Wie ein Kind, das zu den 
besten Hoffnungen berechtigt, steht die indische Christen- 
heit da“ (S.170). Ja, er spricht gelegentlich die Erwar- 
tung aus, dass Indien einmal ein christliches Land werden 
wird. 

Alles wird darauf ankommen, dass auch die Missionen 
sich ihrer Verantwortung bewusst bleiben und zu den 
schwierigen Problemen die rechte Stellung finden. Als 
Ziel muss ihnen die Volkskirche vor Augen stehen, auf 
deren Verselbständigung zu sehen ist. Dabei darf es sich 
keineswegs nur um organisatorische Massnahmen handeln, 
vielmehr hat die Forderung auf Indisierung des Christen- 
tums ihre Berechtigung (VI). In diesem Zusammenhang 
wird die Gestalt Sundar Singhs gewürdigt, dessen Kritiker 
abgewiesen werden (VII). Dies Urteil eines Mannes wie 
Sch. wiegt in dieser Streitfrage sehr schwer. Sundar Singh 
ist ein Anzeichen dafür, dass das Evangelium in Indien 
heimisch zu werden beginnt. In diesem Prozess drohen 
der Missionsarbeit aber besondere Gefahren durch den 
Synkretismus. Zwei Kapitel des Buches (VIII und IX) sind 
den damit zusammenhängenden Problemen gewidmet. Es 
wird darauf ankommen, dass die Darbietung des Evange- 
liums in rechter Weise erfolgt (X und XI). Besonders fein 
ist, was Sch. im letzten Kapitel über die Predigt sagt, die 
durchaus nicht polemischen Charakter tragen dürfe, aber 
sich dennoch ständig mit der bisherigen Gedankenwelt des 
Inders auseinandersetzen müsse. Der Missionar wird da- 
bei ruhig anerkennen, was auch ihm an dem Glauben und 
Denken des Inders gross erscheint, aber er wird sich doch 
in jedem Augenblick der grundsätzlichen Verschiedenheit 
bewusst bleiben müssen. Es scheint fast unmöglich, beides 
miteinander zu vereinigen. Für Sch. liegt die Lösung 
dieses Problems darin, dass den Irrtümern Indiens einfach 
die Gestalt Jesu gegenübergestellt wird. Dadurch wird 
dann der Hindu zum Umdenken, dessen er bedarf, um ein 
Christ zu werden, gezwungen. Das alles ist tief durch- 
dacht und fein dargestellt. Sicherlich werden diese Aus- 
führungen nicht nur dem Missionsfreund die Probleme der 
Heidenpredigt nahe bringen, sondern auch der Missionar 
wird von Sch. dankbar lernen. Nur die Fragen kann ich 
nicht unterdrücken: Sch. schildert das Verhalten Jesu zu 
den Sündern und glaubt, dass durch diese Predigt den In- 
dern ein neues Verständnis für Gerechtigkeit, die zuletzt 
es auf Erziehung abgesehen hat, aufgehen würde, Muss 
nicht daran sogleich die Predigt vom Kreuz sich an- 
schliessen? Eine Predigt, die zugleich Gericht und ret- 
tende Liebe umschliesst? Wird nicht durch diese Bot- 
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schaft allein der Hindu von dem Haften an die Karma- 
lehre .befreit werden können? 

Im übrigen empfindet man beim zweiten Band stärker, 
dass hier verschiedene Vorträge und Aufsätze, die z.T. 
schon anderweitig veröffentlicht sind (bisher ungedruckt 
sind die Abschnitte I, II und XI), zu einem Buche zusam- 
mengefügt sind. Dadurch erklären sich die vielen Wieder- 
holungen, die beim Lesen in einem Zuge ermüden können. 
Auf der anderen Seite wird diese Eigenart des Werkes 
dem lieb sein, der sich über bestimmte Einzelfragen rasch 
orientieren möchte. Jeder Abschnitt, der ja ein Ganzes 
darstellt, wird ihm dann die gewünschte Auskunft geben, 
ohne dass er sofort das ganze Werk zu studieren braucht. 
So zweifle ich nicht, dass das Buch viele dankbare Leser 
finden wird. Möchte es mithelfen, das Interesse für die 
Missionsarbeit in Indien auch in schwerer Zeit lebendig 
zu erhalten! C. Ihmels, Leipzig. 
Ebers, Godehard Joseph, Dr. (o. ö. Professor des öffent- 

lichen Rechts an der Universität Köln), Reichs- und 
preussisches Staatskirchenrecht. Sammlung der religi- 
ons- und kirchenpolitischen Gesetze und Verordnungen 
des deutschen Reichs und Preussens nebst den ein- 
schlägigen kirchlichen Vorschriften. Textausgabe mit 
Anmerkungen und Sachverzeichnis.. München 1932, 
Max Hueber. (LI, 834 S. 8°.) In Ganzleinen 17.80 Rm. 
Das evangelische Kirchenrecht in Preussen. Sammlung 
der in den evangelischen Landeskirchen Preussens gel- 
tenden kirchlichen Gesetze und Verordnungen. Textaus- 
gabe mit Anmerkungen und Sachverzeichnis. Erster 
Band. A. Evangelische Kirche der altpreussischen 
Union. München 1932, Max Hueber. (XVI, 653 S. 8.) 
In Ganzleinen 11 Rm. Zweiter Band. B. Evangelisch- 
lutherische Landeskirche Hannovers. C. Evangelisch- 
lutherische Landeskirche Schleswig-Holsteins. D. Evan- 
gelisch-reformierte Landeskirche der Provinz Hanno- 
ver. München 1932, Max Hueber. (XV, 644 S. 8°.) In 
Ganzleinen 11.80 Rm. 

Die kirchenrechtliche Gesetzgebung des Staates und 
der Kirchen in Preussen hat mit dem Zustandekommen der 
Kirchenverträge einen gewissen Abschluss erlangt, der 
reichsrechtliche Rahmen scheint festzustehen. Die einzel- 
nen Rechtsquellen liegen aber recht zerstreut, sind manch- 
mal kaum aufzufinden und recht schwer zugänglich — 
wenigstens für praktischen Gebrauch und auf dem Gebiete 
des Staatskirchenrechts. Auf jenem des innerkirchlichen 
Rechts der altpreussischen Unionskirche und der drei 
weiteren der acht Landeskirchen sind die Dinge in 
dieser Beziehung ja günstiger, immerhin, blättern und 
wälzen muss man auch Jahrgänge und verschiedene Samm- 
lungen. Es liegt also schon rein äuserlich ein Verdienst in 
dem Gedanken, diese Normen alle bequem zugänglich zu 
machen. Das Verdienst steigert sich aber ganz gewaltig, 
wenn man Art und Inhalt der drei Bände betrachtet, die 
Godehard Ebers zusammengestellt hat. 211 Nummern fasst 
der staatskirchenrechtliche Teil, 97 der unionsrechtliche, 
102 jener für Hannover-luth., Schleswig-Holstein und Han- 
nover-ref. Es ist erstaunlich für den Kenner, welches Mass 
von Vollständigkeit erreicht wird, und es ist noch erstaun- 
licher für den weniger kundigen Fernerstehenden, woher 
überall das Staatskirchenrecht zusammengebracht werden 
muss; aus dem Quartierleistungsgesetz, derKonkursordnung, 
um nur einige aussenliegende Quellen zu nennen. Dass die 
Sammlung erst mit dem Reichsdeputationshauptschluss be- 
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ginnt,mag für den praktischen Gebrauch, dem sie vorwiegend 
dienen soll, genügen. Wer mit den Fragen der. Ausein- 
andersetzung von Staat und Kirche und der Ablösung von 
Staatsleistungen zu tun hat, wird das Instrumentum Pacis 
Osnabrugense, die Pax Augustana und das Foedus Passa- 
vicum schon finden. Vom preussischen Rechtsgebiet er- 
fasst der erste Band das interkonfessionelle Recht: jenes 
für die katholische Kirche von der Bulle De salute ani- 
marum an, jenes für die evangelischen Landeskirchen und 
jenes der acht wichtigsten sonstigen Religionsgesell- 
schaften: Herrnhuter, Lutherische Kirche usw. Die Abwei- 
chung zwischen Einband- und Innentitel ist nur formell. Der 
unionsrechtliche, erste Teil des zweiten Bandes enthält in 
den Abteilungen Verfassung, Kirchengemeinde, Kirchen- 
kreis, Kirchenprovinz, Kirche, Geistliches Amt, Kirchliche 
Beamte, Vermögen, Rechtspflege, Kirchliches Leben die 
einschlägigen Quellen, entsprechend der zweite Teil des 
zweiten Bandes. Band I und Band II 1 reichen zeit- 
lich bis an die Jahreswende heran, Band II2 bis 1. März 
1932. Ins Einzelne zu gehen, erübrigt sich. Aber gesagt 
muss werden: Es ist eine Freude, mit dem aus eben- 
soviel praktischem Blick, vertiefter Rechtskenntnis und ge- 
staltendem Können geschaffenen Codex iuris ecclesiastici 
germano-borussiani zu arbeiten, und diese Freude wird 
vollkommen sein, wenn wir recht bald den noch fehlenden 
Teil besitzen werden. Rudolf Oeschey, Leipzig. 


Leese, Kurt, Lic. Dr. (Privatdozent a. d. Universität Ham- 
burg), Die Krisis und Wende des christlichen Geistes. 
Studien zum anthropologischen und theologischen Pro- 
blem der Lebensphilosophie. Berlin 1932, Junker u. 
Dünnhaupt. (XV, 420 S. gr. 8.) 17.50 Rm. 

Die „Krisis des christlichen Geistes" besteht nach Leese 
in der allmählich hoffnungslos gewordenen Lebensfremd- 
heit aller Theologien und Kirchen. Sie hat ihren letzten 
Grund in der spiritualistischen Einseitigkeit der Paulinisch- 
Augustinisch-reformatorischen Anthropologie. Durch die 
Verleugnung aller Leiblichkeit wurde dabei das Leben in- 
kriminiert. Dem „Geist" selbst wurde die Lebensmächtig- 
keit ausgebrochen, indem er von der drängenden, quellen- 
den Triebhaftigkeit des Ungrundes gelöst wurde und so 
seine schöpferische Kraft einbüsste. Die „Wende des 
christlichen Geistes dagegen besteht in der Gewinnung 
einer neuen Idee des protestantischen Menschen. Sie voll- 
zieht sich in einer fünffachen „Pathosformel". Sie vereint 
das „urchristliche Pathos der schenkend-begnadenden 
Liebe‘, das „reformatorische Pathos des wagenden Glau- 
bens“, das „idealistische Pathos des freien Geistes‘, das 
„Pathos des religiösen Protestantismus — das Pathos der 
gläubigen Freiheit” und endlich das „Pathos des leib-seeli- 
schen Lebens und Erlebens“. 

Der Verfasser bekennt, L. Klages habe „die Fragestel- 
lung und Durchführung dieses Werkes stark mitbestimmt”. 
Das merkt man in der Tat! Aber Klages irre in der Sta- 
tuierung einer schlechthin unversöhnlichen Feindschaft von 
Geist und Leben. Beide stünden vielmehr in dialektischem 
Verhältnis. Dieses Ergebnis ist vorbereitet durch eine 
geistesgeschichtliche Rückschau über die wirklichen und 
vermeintlichen Lebensphilosophen und Lebenstheologen. 
Sie führt — nach einem Präludium aus der Antike — von 
Jakob Böhme über Oetinger, Schelling, Chr. H. Weisse, 
Herder, Goethe, Hamann, E. M. Arndt, Carus, Görres, 
Bachofen, Nietzsche bis zu Scheler und Klages. Eucken, 
Bergson und ein paar andere erscheinen als Pseudolebens- 
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philosophen. Diese historische Schau bildet den Hauptteil 
des Buches. Und auch den wertvollsten. Sie beruht auf 
Autopsie. Sie zeigt die gleiche Sehschärfe und Tiefen- 
plastik wie frühere geistesgeschichtliche Untersuchungen 
des Verfassers, Es wird dabei das Historische. beständig 
durch Gegenwartsbeziehungen aktualisiert. 

Was wir dabei gewinnen, ist nun freilich nicht etwa 
eine grössere Lebensnähe, sondern nur eine bessere Be- 
kanntschaft mit den Lebenstheoretikern. Dies alles wirkt 
wie eine Böhme-Renaissance, Hamann-Renaissance, Nietz- 
sche-Renaissance usw. Man begreift darum nicht, warum 
eigentlich die „Luther-Renaissance” der Gegenwart als 
eine der Haupthindernisse der Realisierung des „protestan- 
tischen Menschen“ bezeichnet wird. Hätte der Verfasser 
auch nur einen Teil der Aufmerksamkeit, deren sich bei 
ihm die Heroen seiner Ahnentafel erfreuen, dem Reforma- 
tor gewidmet, so wäre ihm gewiss nicht entgangen, dass 
dort alles in Wirklichkeit brodelt, wallet und zischt — 
während man z.B. bei der Lektüre Schelers doch immer an 
ein böses Wort Schopenhauers erinnert wird. Leben und 
über das Leben reden ist eben zweierleil Und wenn mit 
Tillich — übrigens der einzige Gegenwartstheologe, der des 
Verfassers Beifall findet — die „völlige Lutherfremdheit“ 
in den Bildungsschichten und die „entschlossene Luther- 
feindschaft” im Proletariat ins Treffen geführt wird, so 
wird man, ohne boshaft zu sein, wohl fragen dürfen, was 
sich das Proletariat wohl aus der fünffachen Pathosformel 
des protestantischen Menschen machen wird. Wir fürchten, 
dass es nicht einmal Feindschaft dagegen aufbringen kann. 
Aber wir lebenstremd-spiritualistischen Orthodoxen wer- 
den uns bemühen, aus diesem Buche zu lernen. 

Elert, Erlangen. 


Hennecke, Fr. O. (Pastor an der Hauptkirche St. Nikolai 
in Hamburg), Frömmigkeit — wage eigene Wege! 
(Weiterführung des Buches „Meister des Lebens‘) 
Görlitz 1932, Huttenverlag. (176 S. gr. 8.) 

Pelagius und Arius sterben nicht aus, sie leben heute 
noch. Mit dieser Empfindung legt man nach vollendeter 
Lektüre den vorliegenden Sammelband beiseite, der 36 
Ansprachen, Andachten und Betrachtungen enthält, die 
der Verfasser da und dort in Gemeindeblättern und 
Tageszeitungen veröffentlicht hat. Man sollte ja meinen, 
der furchtbare Gerichtsernst Gottes, der über unserer Zeit 
liegt, müsste heute jedem die Augen und Ohren öffnen für 
das, was Paulus und die Propheten von der Heiligkeit 
Gottes sagen, der seiner nicht spotten lässt. Aber hier 
werden wir eines anderen belehrt. Für das, was der 
Römerbrief und die Römerbriefvorlesung vom Zorn Gottes 
verkünden, gibt es hier nur Worte der Karikatur. „Im 
Himmel thront kein Despot und lauert in hämischer, gie- 
riger Satansfreude, irrende, strauchelnde, verblendete 
Erdenkinder auf frischer Untat zu treffen und darauf, 
nach verhängter Strafe, an deren Höllenqualen sich zu 
weiden” (S. 27). Noch geschmackloser wird erklärt, Gott 
gleiche nicht „prämienhungrigen Bütteln”, die „aus un- 
seren Fehltritten so höllisch Kapital schlagen, wie man 
das kirchlich meist wahrhaben möchte” (S. 31). Obwohl 
die Gegenwart um uns her allenthalben einen erschüttern- 
den Kommentar zu dem biblischen Zeugnis über die Ver- 
lorenheit und Verderbtheit des Menschengeschlechts gibt 
(hat der Verfasser vielleicht einmal die Bücher von E. 
Dwinger gelesen? Sie seien ihm warm empfohlen!), 
werden wir hier unaufhörlich darüber belehrt, wie gut der 
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Mensch doch im Grunde sei. „Da dürfen nicht kleine 
Geister misstrauen und mäkeln und Gespenster konstru- 
ieren, dass der Mensch von Grund auf verderbt” sei (S. 47). 
Dadurch werde „das Dasein vergällt" und der Mensch 
„in Irrtumshöllen evangeliumsfremder Angst” hinein- 
gehetzt. Jesus habe den Menschen „gottnah” betrachtet, 
nicht unter dem „lähmenden Fluch heilloser Sünden- 
verfallenheit”, erst das „schwarz in schwarz malende 
Sündendogma der späteren Kirche‘ (S. 48) habe alles 
entstellt und verdorben. Wie die Krebse ihren Häutungs- 
prozess durchmachen müssen als einen Zwang, der über 
sie alle ohne Ausnahme kommt, so wird in gesuchter 
Vergleichssprache erklärt, so sei auch die Sünde ein 
„naturgegebener Entwicklungsvorgang“. Sie kann „un- 
möglich Auflehnung gegen Gott bedeuten und Gottent- 
fremdung sein” (60f.). Wenn die „herkömmliche Kirchen- 
lehre” bekennt, dass die Sünde der Leute Verderben sei, 
so redet nach Hennecke „in solcher Theorie” die alt und 
müd gewordene, kulturübersättigte Stimme des „dörrend 
heissen Morgenlandes” und der Antike, vor der man uns 
„mit unserer rassigen Aktivität” nicht genug warnen kann 
(130 £.). 

Nachdem man so die Grundeinstellung des Verfassers 
kennen gelernt hat, der gegenüber der Wirklichkeit des 
menschlichen Herzens von einer heute nicht mehr ganz 
begreiflichen Ahnungslosigkeit und Harmlosigkeit erfüllt 
ist, verwundert man sich eigentlich gar nicht mehr dar- 
über, wie nun mit dem Evangelium bei einer solchen 
Lebensphilosophie umgegangen wird. Wenn man einmal 
von der krankhaften Anschauung der menschlichen 
Sündenverderbtheit sich frei gemacht hat, dann, so wird 
einem zum Trost versichert, brauche man auch „das dog- 
menumkränzte Kreuz auf Golgatha nicht mehr" (S. 62). 
Gegen Christus, den Gottessohn, den Messias, den Welt- 
heiland, wird andauernd polemisiert. Dieser Glaube sei 
ein späteres Produkt, ein Zerrbild, „zu dem unbegreif- 
licherweise schon Paulus und erst recht die spätere An- 
hängerschaft, Nachfahren, sich verlief, verrannte, um nicht 
zu sagen, abfiel” (S. 10). Das, was übrig bleibt, ist das 
sattsam bekannte Jesusbild im Stil von Renan und 
Frenssen. Ein edler „Himmelsstürmer”, der schliesslich 
zerbrach und scheiterte, aber die Tragik seines Lebens 
mit gottergebenem Herzen trug. „Was an Wundertaten 
von ihm berichtet wird, sind Sagen” (S. 25). Höchstens 
das wird Jesus noch zugestanden, dass er so viel fertig 
brachte, wie unsere modernen Nervenärzte es auch 
können. Der entscheidende religiöse Akt kam, wie 
wiederholt erklärt wird (S. 27 und 29), folgendermassen 
im Leben Jesu zustande. „Das freudevolle Erleben, das 
unter der Familie Hut dem heranwachsenden Knaben sich 
schenkte, gab dem Grossgewordenen den fröhlichen Mut 
zu glauben und zu verkünden: Himmel und verborgener 
Gott gleichen lieben Menschen, aber sie sind weit mehr 
noch als Menschen!” Auf Grund dieser Schau trat Jesus 
dann auf „gegen das Kurpfuschen von Sündenangst” (S. 
46) und lehrte ein freundliches Vertrauen gegen Gott, aber 
niemals wollte er der Christus der theologischen Weisheit 
sein, der „vom Himmel und aus der Ewigkeit" kam. Dass 
im Evangelium über Gott, Mensch und Christus ganz 
andere Aussagen gemacht werden, dass auch eine hervor- 
ragende, neuzeitliche wissenschaftliche Forschung die 
Selbstbezeugungen Jesu als Welterlöser auf dem Hinter- 
grund alttestamentlicher Hoffnung neu erkannt hat, küm- 
mert diesen flachen Rationalismus nicht. Er schwärmt an 
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Weihnachten von leuchtenden Kinderaugen. Das Sterben 
Jesu verkündet ihm: „Stets ist Erdenwandern Tragik.“ 
Ostern bedeutet: Es muss doch Frühling werden! Dabei 
bekommt die germanische Frühlingsgöttin Ostera einen 
eigenen Hymnus, und ausdrücklich wird versichert, dieses 
Fest brauche keine Kirchenmauern, Ostern feiere alle 
Welt, ja es sei schon dagewesen, ehe das Christentum kam. 
So überrascht uns auch nicht mehr, dass Pfingsten die 
Freude zum Ausdruck bringt: der Mai ist gekommen. Es 
sei gut so, dass dieses Fest nicht von der Kirche, sondern 
von der Natur her im Volksleben seinen Glanz erhalten 
habe. Nebenher müssen natürlich auch noch ein paar 
völlig verständnislose Hiebe auf das altkirchliche Bekennt- 
nis vom dreieinigen Gott abfallen. Der Zusammenhang 
von Glaube und Geschichte ist hier völlig zerrissen. Die 
christlichen Feste illustrieren lediglich eine allgemein- 
religiöse Wahrheit, die man ohne dieses Geschehen anders- 
wo genau so gut finden kann. Wer es bei der Lektüre 
noch nicht gemerkt hat, dem wird es in einem zusammen- 
fassenden „Abschluss“ noch einmal ausdrücklich bestätigt, 
das Christentum sei „nichts weiter als eine Sondererschei- 
nung des allgemeinen menschlichen Frommseins” (S. 164). 

Besonders unerquicklich empfindet man, dass sich der 
Verfasser für seine mageren Ansichten, die den Protestan- 
tismus der Gegenwart angeblich vor dem Untergang retten 
sollen, dauernd auf die Reformatoren als Gewährsmänner 
beruft. Luther soll die erlösende Tat vollbracht haben, die 
Kirche von der untragbaren Last des Dogmas zu reinigen. 
Wir erfahren hier, dass das Wesen der echt protestan- 
tischen Art heisse: „So viele Menschen, so viel verschie- 
dene Möglichkeiten, dem Ewigen in uns Wort und Aus- 
druck zu verleihen.‘ Arme Lutherforschung der Gegen- 
wart, du hast dich umsonst gemüht, die reformatorischen 
Gedankengänge von Sünde und Gnade, von der Heiligkeit 
und der Erbarmung Gottes uns in neuen Zungen lebensvoll 
zu sagen, Hennecke weiss es besser. Unentwegt verwech- 
selt er Lessing und Luther, Humanismus und Reformation, 
was einem Theologen heute einfach aus Gründen sachlicher 
Klarheit nicht mehr passieren dürfte. Man kann ja seine 
Stellung bei Erasmus beziehen, wenn man sich dort wohler 
fühlt als bei Luther, aber dann rufe man auch für seine 
eigenen Gedankengüter den rechten Kronzeugen an und 
nicht den verkehrten, 

Zum Schluss muss in diesem Fall noch ein Wort über 
Stil und Methode des Buchs gesagt werden. Der Verfasser 
übt allenthalben die schärfste Kritik an dem üblichen 
kirchlichen Betrieb. Er klagt über die Lebensfremdheit 
und mangelnde Wirklichkeitsnähe der durchschnittlichen 
Verkündigung. Er warnt vor der allzuengen Verquickung 
von Kirche und Politik und kämpft für die soziale Verant- 
wortung der christlichen Gemeinde. Das ist alles gut und 
recht und soll von der Kirche auch aus solchem Munde ge- 
hört werden. Nur der Vorwurf kann dem Angreifer, der 
sich so weit vorwagt, in diesem Fall wirklich nicht erspart 
bleiben, dass seine eigene Art zu reden alles andere als 
vorbildlich und glücklich genannt werden kann. Die 
Schreibweise ist oft unerträglich gesucht und gequält. Es 
seien nur ein paar Kostproben daraus mitgeteilt. „Spie- 
liger Kinder vergessende Hände verlieren Astern“ (S. 44). 
„Doch wann je summen sich Winzigkeiten, und setzt man 
alle Kräfte an die, zum grossen Leben auf?” (S.45). „Das 
Soziale mit seinem Gewicht für das Erdenwandern holt 
angesichts der Ewigkeit vor dem Individualismus die 
Flagge ein” (S.76). Oder S.105: „Wald heute in ausge- 


12 


klügeltem Verband, Katholizismus gleiche ich den.” „Wald, 
für den wir uns in Deutschland begeistern, muss von der 
Art sein, wie es ihn früher allgemein gab" (S, 103). „Wie 
mit solchem Schiff steht es mit Menschenleben auch” (S. 
117). Der Artikel fehlt wieder und wieder auch da, wo er 
aus Schönheitsgründen unbedingt stehen müsste („als 
gliche unsere Seele kleinem Kind“), die Partizipialkonstruk- 
tionen häufen sich in ermüdender Fülle. Die Worte werden 
in einer Weise umgestellt und umgeschachtelt, wie man sie 
einem aus ÖOstgalizien frisch eingewanderten Juden wohl 
gern verzeiht, aber nicht einem Grosstadtpfarrer, der die 
Kirche wegen ihrer schwerverständlichen Sprache und 
mangelhaften pädagogischen Begabung in bitterbösen Sa- 
tiren verurteilt (vgl. S. 95). 

Die Bemühung um Bildhaftigkeit der Rede ist gewiss 
für jeden Prediger eine ausserordentlich wichtige und be- 
herzigenswerte Aufgabe, aber auch da gibt es in diesem 
Buch mancherlei unangenehme Entgleisungen. Hennecke 
erzählt von dunkelhäutigen Sultanen in Marokko, hervor- 
gegangen aus Haremsvermischungen zwischen Schwarz und 
Weiss, und vergleicht ausgerechnet damit, wie sich auch 
im Christentum Morgenland, Antike und Germanentum in 
unerfreulicher Zusammenströmung verkopuliert haben. 
Oder es wird die Forderung, sich freundlich zueinander zu 
stellen, veranschaulicht an der liebevollen Pflege eines 
Zylinders, wo man auch nicht gegen den Strich bürsten 
darf. Ist ein Teil der Bilder geschmacklos, so ein anderer 
Teil ausgesprochen lieblos. Vom Bekenntnis als „Papa- 
geiengeschwätz" (S. 14) sollte man auch dann nicht reden, 
wenn man in seinem persönlichen, religiösen Erleben 
keinerlei Verständnis dafür besitzt. Man sollte wenigstens 
so viel Ehrfurcht gegenüber seinen Mitchristen aufbringen, 
dass man ihre persönliche Wahrheitsgewissheit und dank- 
bare Verbundenheit gegenüber dem reformatorischen 
Glaubensgut nicht als „bekenntnisbrünstige Frömmelei 
(S. 169) leichtfertig abtut. Ganz gefährlich aber ist es, den 
harten Kampf unserer Jugend um sittliche Zucht und Rein- 
heit der „schrulligen, japanischen Gärtnerkunst zu ver- 
gleichen, die „in Zwergform zwingt und zieht”, was grünen 
und blühen will (S.89). Wenn wir den jungen Menschen 
von heute, die angesichts der modernen Überbetonung und 
Überbewertung alles Sexuellen sowieso schon furchtbar 
schwer mit ihrem Blut zu ringen haben, die Zucht der Ent- 
haltsamkeit nun gar noch als dekadente Bastardkunst ver- 
ächtlich und lächerlich machen und dafür das naturhaft- 
vitale, vegetative Treiben und Drängen als das Urwüchsige 
verherrlichen, dem kein Einhalt getan werden darf, dann 
öffnen wir damit im Namen der Kirche die Schleusen zu 
einer allgemeinen hemmungslosen sexuellen Triebhaftig- 
keit, vor deren Auswirkungen auch Herrn Pastor Hennecke 
noch einmal grausen wird. Gewiss bleiben hier schwere 
Fragen und ernste Nöte angesichts unserer traurigen Zeit- 
umstände, an denen übrigens die evangelische Kirche der 


' Gegenwart gar nicht so blind und verständnislos vorüber- 


geht, als wie es in der Kritik dieser Blätter erscheint. Aber 
die Art, wie hier nur von dem Fluch der Abstinenz geredet 
wird, ohne dass ein Wort gesagt wird von dem Segen und 
von der Grösse, die aus Zucht, Opfer und Verzicht im 
Reiche Gottes als kostbare Frucht hervorgeht, ist schlech- 
terdings unmöglich. 

Am peinlichsten und schmerzlichsten von allem aber 
hat den Berichterstatter die Art berührt, wie Hennecke 
gelegentlich vom Gebet spricht. Er rühmt zwar an allen 
Ecken und Enden den Reichtum und die Innerlichkeit 
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seines Frömmigkeitserlebnisses, an dem gemessen das Le- 
ben in der von ihm so hart gescholtenen Kirche weit da- 
hinter zurückbleiben muss, aber was hilft all dieses Reden 
von Gottverbundenheit und Gottergriffenheit und Gott- 
erfülltheit, wenn man über das Dankgebet, das im Neuen 
Testament der Pulsschlag der Andacht ist, nichts anderes 
zu sagen weiss als die lästerlichen Worte: „Darum ist es 
nicht richtig, unermüdlich zu zetern, dass Gott alles spen- 
det, und man habe darob in Dankbarkeit zu ersterben, 
solle grübeln und sorgen immerfort, wie seines Rühmens 
mehr werde, ständig mehr.“ „Die Schau eines derartigen 
Gottes, der Dank und Lobpreis einzuheimsen begehrte von 
seinen Menschenkindern, der davon geradezu lebte”, sei 
verdächtig „als eine Spottgeburt an eigenem Ehrgeiz 
kranker Phantasie, irrlichternder Phantasie, wie die unter 
kleinen, engen, kümmerlichen Geistern wohl je und dann 
umgeht” (S. 32f.). O Paul Gerhardt, du hast auch zu 
diesen „kleinen, engen, kümmerlichen Geistern” gehört, 
wenn du singst: „Ach, ich bin viel zu wenig, zu rühmen 
seinen Ruhm.’ Wenn man sich durch dieses Buch hin- 
durchgequält hat, kann man nur sagen: Armer Protestan- 
tismus, der du solch schlechte und ungetreue Ver- 
kündiger deiner grossen, herrlichen Wahrheit hast. Wenn 
unsere Theologie und Kirche in dem von Hennecke vor- 
geschlagenen Weg weiter gehen sollte, dann hätte sie es 
wahrhaftig verdient, dass sie von rechts durch die Aktion 
der römisch-katholischen Kirche und von links durch die 
angriffslustigen Streitscharen der Sekten zerstückt und 
zertreten wird. Adolf Köberle, Basel. 
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Ataecina, 2. Heft: H. Koch, Tertullianisches. II. R. 
Kayser, Zar Alexander I. u. die deutsche Erweckung. P. Fie- 
big, Der Prozess Jesu. 

Theologie und Glaube. 24. Jahrg., 3. Heft: B. Klein- 
schmidt, Maria in d. monumentalen Theologie d. christl. 
Altertums. J. Mayer, Praktische Bedenken gegen d. „natür- 
liche” Methode der Empfängnisverhütung. K. Schulte, Zur 
pastorellen Behandlung der Ehe. H. Spaemann, Zur Beur- 
teilung der Neugotik. D. Breitenstein, Gurians Geschichts- 
auffassung vom Bolschewismus. — 4. Heft: B. Bartmann, Die 
Konkupiszenz: Herkunft u. Wesen. A. Becklenbeck, Mystik 
u, Seelsorge. E. Eichmann, Der Mischeheneid. A. Anwan- 
der, Arten, Verbreitung u. Motive der Leichenverbrennung. Th. 
Gülker, „Neuartiges Predigen“. W. Sierp, Über d. beson- 
dere Gewissenserforschung im Sinne der Exerzitien d. hl. Igna- 
tius. J. Schmitz, Zum Kirchenblatt. A. Schmitt, Männer- 
seelsorge notwendiger denn je. 

Vierteljahrshefte, Württembergische, für Landesgeschichte. 38. 
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Jahrg., 1932: A. Mettler, Das alte Münster in Zwiefalten. J. 
Rauscher, Johannes Brenz in Stuttgart. 

Die Wartburg. 31. Jahrg., 5. Heft: G. Arndt, Zehn Jahre 
Deutscher Evangelischer Kirchenbund. H. Liermann, Zur 
Paritätsfrage,. E. Hirsch, Offener Brief an Karl Barth. R. 
Jakober, Revolution u. Bolschewismus als Vorspann für d. 
kathol. Weltherrschaftsgedanken? O, Michaelis, Heinrich 
Julius Holtzmann. — 6. Heft: H. Schwartz, Warum eine 
„evangelische Pädagogik“? A. Sellmann, Maria Montessori 
u. die Wertung ihrer Pädagogik. H. Stöhr, Eine preussische 
Tradition internationaler Hilfsbereitschaft. W. Ernst, Das Pro- 
blem Glaube u, Denken bei Karl Heim. F. Kaiser, Hildur 
Dixelius: Sara Alelia. A. Saathoff, Von einer Pfarrer-Studien- 
fahrt nach Italien. — 7. Heft: Erklärung des Präsidiums des 
Evang. Bundes zur bevorstehenden Reichstagswahl. Wehnert, 
Theologie u. Philosophie. R. Kazubowski, Wiedergeburt des 
Thomismus in Deutschland? J. Nohl, Eine bedeutsame Rek- 
toratsrede (Geistliches Weltrecht u. weltliches Staatsrecht. K. 
Konrad, Eberhard König. A. Saathoff, Von einer Pfarrer- 
Studienfahrt nach Italien (Forts.). 

Zeitschrift für Aszese und Mystik. 7. Jahrg., 2. Heft: F. Dan - 
der, Die Klugheit. A. Merk, Gottesliebe u. Gottesdienst in d. 
Exerzitien d. hl. Ignatius. A. Koch, Ein „Partikularexamen“ 
grossen Stils in d. Säulenhomilien d, hl. Johannes Chrysostomus. 
J. Schmidt, Die Gelegenheit zum Guten. OdaSchneider, 
Die Berufung d. Frau zum Dienst am Menschen. 3. Heft: E. 
Raitz von Frentz, Die Grignionsche Marienverehrung. H. 
Rahmer, Taufe u. geistliches Leben bei Origenes. Anne- 
liese Birch-Hischfeld, M. A. Tollinger u. Inge- 
borg Wirth, Studentin u. Ordensleben. I—III E. Pry- 
wara, Karmel des Elends. J. Lortzing, Maria von Oster- 
wijk, die Zeitgenossin Luthers (f 1547). F. Dander, Religiöses 
Erleben. 

Zeitschrift, Internationale kirchliche. 22. Jahrg., Nr. 2: C. 
Neuhaus, Die Unionsverhandlungen zwischen d. orthodoxen 
Kirchen des Morgenlandes und der Kirche von England. R. 
Keussen, Die Willensfreiheit als religiöses u. philosophisches 
Grundproblem. Zur Lehre von der Gnade. 

Zeitschrift für bayrische Kirchengeschichte. 7. Jahrg., 2. Heft: 
A. Engelhardt, Der Kirchenpatronat zu Nürnberg, seine 
Entstehung u. Gestaltung im Wandel der Zeit. K. Schorn- 
baum, Zum religiösen Volksleben am Ausgang des Mittelalters. 
O. Clemen, Die Leidensgeschichte der Ursula Toplerin. H. 
Danenbauer, Die Nürnberger Landgeistlichen bis zur 
zweiten Nürnberger Kirchenvisitation (1560/61) (Forts). Th. 
Wotschke, Neue Urkunden zur Gesch. d. Pietismus in Bayern 
(Forts.) 

Zeitschrift für schweizerische Kirchengeschichte. 26. Jahrg., 
2./3. Heft: L. Weisz, Die Geschichte der Kappelerkriege nach 
Hans Edlibach. O. Vasella, Der bünderische Reformator 
Johannes Comander. J. Müller, Zur Vorgeschichte der Ror- 
schacher Synode von 1690. A. Rais, Une mise au point: la 
Bible de Grandval, dite d’Alcuin. R. Henggeler, Der Toten- 
rodel d, Klosters St. Katharinenthal bei Dieszenhofen. A.-M. 
Courtray, Essai de Catalogue des Chartreux de La Valsainte 
et de La Part-Dieu (Forts.). 

Zeitschrift, Neue kirchliche. 43. Jahrg., 6. Heft: W. Zil- 
linger, Das Alte u. das Neue Testament in Goethes Leben u. 
Werk. K. Frör, Die Wesensbestimmung des Katholizismus 
unter d, Einwirkung d. Hegelschen Idealismus. I. — 8. Heft: 
H. Steinlein, Phantasien von Frau Dr. Ludendorff über 
Luther u. die Reformation. Wotschke, Das pietistische Halle 
u. die Auslandsdeutschen (Schluss). E. Spranger, Aus d. 
Leben eines fränkischen Landpfarrers (Forts.). 

Zeitschrift für Theologie und Kirche. N. F. 13. Jahrg., 2. Heft: 
K. Bornhausen, Goethe über Schöpfung, Prädestination, 
Gnade. J. Schneider, Eschatologie u. Mystik im Neuen Te- 
stament. K. Thieme, Zu Luthers Lehre von Erlösung und 
Rechtfertigung. O. Michel, Unser Ringen um d. Eschatologie. 
K. Heim, Zur Frage d. philos. Grundlegung d. Theologie. Ant- 
wort auf d. Aufsatz von Th. Steinmann. 

Zeitschrift für systematische Theologie. 10. Jahrg., 2. Heft: 
Kattenbusch, Die vier Formen des Rechtfertigungsgedan- 
kens (Schluss). v. Dobschütz, Wir u. Ich bei Paulus. 
Oepke, Internationalismus, Rasse u. Weltmission im Lichte 
Jesu. Stange, „Die geradezu lächerliche Torheit der päpst- 
lichen Theologie”. 

Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte. 58. Band., 
ra Ri Liebelt, Geschichte des Hexenprozesses in Hessen- 

assel. 


Zeitschrift für die neutestamentliche Wissenschaft. 31. Band, 
2. Heft: E. Peterson, Die Häretiker der Philippus-Akten. 
G. Peradse, Die „Lehre der zwölf Apostel” in d. georgischen 
Überlieferung. H. Lew y, Hekataios von Abdera Ilegi‘Iovöaiwv. 
B. W. Bacon, John and the Pseudo-Johns. E. Schwartz, 
Unzeitgemässe Beobachtungen zu den Clementinen. H. Win- 


disch, Joh. 1, 51 u. die Auferstehung Jesu. Ein Nachtrag. 
G, Krüger, Zu Il, Klem, 14, 2, l 
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Archief, Nederlandsch, voor kerkgeschiedenis. N. S. Deel 25, 
Afl. 1: W. C. van Unnik, Hugo Grotius als uitlegger van 
het Nieuwe Testament. D. A. Brinkerink, Register op hon- 
derd jaar „Archief” (1829—1929), 

Archiv für Hessische Geschichte und Altertumskunde. Erg.- 
Band 9, 1931 — Beiträge zur Hessischen Kirchengeschichte: 
H. H. Bernbeck, Das Kirchenpatronat in Hessen nebst e. 
Übersicht über d. derzeitigen Stand d. Patronats in d. übrigen 
deutschen evang. Landeskirchen. — Lebenserinnerungen d. Ober- 
konsistorialrats u. Superint. D. Dr. Karl Köhler. L W. 
Bauman, Der Kampf d. Giessener Theologischen Fakultät 
gegen Zinzendorf u. die Brüdergemeinde. A. Jacobs, Die 
Episkopalstreitigkeiten zwischen Hessen und Kurpfalz im Ober- 
amt Umstadt in d. letzten Hälfte d. 17. u. im Anfang d. 18. Jahrh. 
L, Buchhold, Religionsgeschichtl. Bemerkungen zu d. Die- 
burger Sol-Mithrasrelief. A. C. Michels, Die Wahl d. Grafen 
Johann Friedrich Karl von Ostein zum Kurfürsten u. Erzbischof 
von Mainz (1743). F. Hölzel, Religionsgravamina aus 
Pfarrei Heimersheim. F. Knöpp, Ein Beitrag zum Verhältnis 
zwischen Patronat u. Lehen im mittelalterlichen Recht, gezeigt 
an 3 Urkunden über d. Kirche auf d. Johisberg bei Bad-Nauheim. 
H. Meyer, Die Diözese Worms im Mittelalter. 

Archiv für Geschichte der Philosophie. 41. Band, 1./2. Heft: 
J. Cohn, Goethes Denkweise. K. Hildebrandt, Goethe 
u, Darwin. W. Nestle, Griechische Geschichtsphilosophie. 
A. Forke, Ko Hung, der Philosoph u. Alchimist. E, Weil, 
Die Philosophie des Pietro Pomponazzi. E. Cassirer, Das 
Problem Jean Jacques Rousseau. R. Metz, Das philosophische 
Werk Robert Adamsons. 

Archiv für Reformationsgeschichte. Nr. 113/114 — 29, Jahrg., 


1./2. Heft: R. Friedmann, Eine dogmatische Hauptschrift 
der hutterischen Täufergemeinschaften in Mähren (Schluss). 
Th. Wotschke, Paul Ebers märkischer Freundeskreis 


(Schluss). W. Friedensburg, Aktenstücke zur Politik Kai- 
ser Karls V. im Herbst 1541. G. Buchwald, Zum Witten- 
berger Ordiniertenbuch. Th. O. Achelis, Gerhart Stewart. 
O. Clemen, Joh. Aurifaber als gewerbsmässiger Hersteller 
von Lutherbriefhandschriften. H. Volz, Neue Beiträge zum 
Briefwechsel von Melanchthon u. Mathesius. 

Beiträge zur Thüringischen Kirchengeschichte. 1931, 3. Heft: 
Jauernich, Das Eisenacher Ordiniertenbuch 1597—1853. 
Wotschke, Vom Pietismus in Thüringen. 

Biblica. Vol. 13, Fasc. 3: A. Vaccari, S. Alberto Magno 
e l'esegesi medievale. A. Mallon, Les Fouilles de l'Institut 
Biblique. E. Unger, Das Freskogemälde von Hügel 3 im Tell 
Ghassul. A. E. Mader, Die Ausgrabungen am See Genesareth. 
R. Koppel, Der Tell’Oreme u. die Ebene Genesareth. 
P, Joiion, „Responsit et dixit". H. Brinkmann, Die 
Lehre von d. Parousie beim hl. Paulus u. im Henochbuch. 

Bibliotheca Sacra. Vol. 89, No. 355: H. P. Sloan, The bib- 
lical Doctrine of redemption. J. R. Rankin, The social Pro- 
gram of Jesus. R. K. Morton, The Faith of Shakespeare. 
J. E. Kuizenga, Religious Education and human nature. 
L. R. Sovocool, Comenius as a forerunner in education. 
M. G. Kyle, O. T. chronology-characteristics. G. L. Robin- 
son, The Bible oriental in its standards of morality. 

Blätter für deutsche Philosophie. 6. Band, 1./2. Heft: F. 
Krueger, Vorrede. M. Wundt, Ganzheit u. Form in der 
Geschichte der Philosophie. F. Weinhandl, Die Symbolik 
der Ganzheit. F. Adama v. Scheltema, Ganzheit u. Form 
in d. Kunstentwicklung. E. Dacque, Entwicklungslehre als 
anthropologisch-metaphysisches Problem. F. Krueger, Das 
Problem d. Ganzheit. 

Blätter, Theologische, 11. Jahrg., Nr. 9: G. Dehn, Sozialis- 
mus u, Religion. Vortrag. W. Dress, Materialismus militans. 
Zur deutschen Gesamtausgabe von Lenins Werken. 

Christentum und Wissenschaft. 8. Jahrg., 9. Heft: W, Hün- 
neth, Die Hauptgruppen völk. Religionsbildung. K. Thieme, 
Das Evangelium in der Form des Gebotes. 

Church Quarterly, The Lutheran. 1932, No. 1: Nolde, 
Christian Education in the Theological Seminary. Synder, 
The Life of Christ since New Testament times. Awes, The 
Theology of crisis and the problem of evil. Haas, Wanted, a 
new dogmatic. Flack, The Messianic Mind and the ministry 
today. Alleman, Jeremiah, the preacher's prophet. 

Diaspora, Die evangelische. 14, Jahrg., 4. Heft: B. Geiszler, 
Noch einmal Gustav Adolf. E. Aurelius, Am Gustav-Adolf- 
Stein in Lützen. J. Paul, Schwedens Führerrolle im Weltprote- 
stantismus. R. Schlier, Gustav Adolf u. der Patriarch Kyrill 
Lukaris von Konstantinopel. O. L., Literatur über Gustav Adolf. 
J. Spanuth, Hannoversche Diasporaarbeit in Kaffraria. H. 
Vosz, Die besonderen Nöte d. unierten evangelischen Kirche in 
Polnisch-Oberschlesien. K. Völker, Georg Loesche R. 
Schlier, Zwei Jahrbücher kirchlicher auslandsdeutscher 


Verantwortliche Schriftleiter: 


Dr. theol. Ihmels in Dresden und Dr. theol. Ernst Sommerlath in Leipzig; 
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Arbeit. — 5, Heft: Jahresbericht d Centralvorstand 
: 5 er es d. 
ans! Vereins d. Gustav-Adolf-Stiftung über d. Vereinsjahr 
Die Erziehung. 8. Jahrg., 1. Heft, Okt. 1932. í 
zweifache deutsche Geistigkeit und ihre Dee x 
Hessen, Revolution u. Tradition im Werke Georg Ka : 
steiners. A, Fischer, Umriss einer Philosophie d. deuts he 
Erziehungsgedankens (Forts.). j CAER 
Ethik. 9, Jahrg., 1. Heft: Annemarie Enge 
Universalismus u. das deutsche Haus. F, Helne 3 pa Ba 
Mensch, — M. Ulbrich, Die Gegenwartsnöte u. die heutige 
Jugend. L. Hoppe, Sexueller Jugendschutz u. Elternhilfe W 
Haufe, Ein Forum d. Ethik d. Liebe! E, Neter, Die deut. 
schen Frauenärzte zur Geburtenbeschränkung. E. Scho pf, D 
alte Bodelschwingh u. die Arbeitslosigkeit. E. W. Reicha, a 
Gedanken zum Problem: „Individualismus u. Kollektivismus." i 
Die Furche. 18. Jahrg., 1. Heft: Wendland, Nationalism 
u. Evangelium, Möhle, Die Krisis d. modernen Kunst u die 
Plastik d. Silvie Lampe von Bennigsen. De 
Geisteskultur. 41. Jahrg., 5./6. Heft: A. Buchenau, Fried- 
rich Schleiermachers Aesthetik. W. Gottschalk Philo- 
sophie im Alltag. P. Kohn, Grenzen d. Erkenntnis. i 
Jahrbuch, Philosophisches. 45. Band, 3. Heft: B. Jansen 
Naturphilosophie und Naturwissenschaften. J. Bisson, Die 
Willensfreiheit bei Alexander von Hales. Fr. Pelster. Das 
Compendium de negotio naturali (Summa naturalium) ein echtes 
Werk Alberts des Grossen. E. Winter, Die Persönlichkeit und 


geistige Entwicklung Bernard Bolzanos. 

< EEE re nn 

Zur Einführung in das akademische Leben und Studium des 
Theologen. Briefe an einen angehenden Theologen von 
D. Ch. E., Luthardt. Rm. 1.80. 

Kompendium der Dogmatik. 12. Aufl. von D. Ch. E. Luthardt 
Nach des Verfassers Tode bearbeitet von D. F, J. Winter. 
Geb. Rm. 11.70. Neue Bearbeitung durch Prof, D. Dr, Jelke, 
Heidelberg, erscheint Mitte November 1932, 

Kompendium der theologischen Ethik. 3. Aufl. von D, Ch. E. 
Luthardt. Nach des Verfassers Tode bearbeitet von D, F. J, 
Winter. Rm. 7.20; geb. Rm. 8,55. 

Der Pfarrer als Theologe. Von Pf. Wilh. Schlatter. Rm. 4.05, 

Die Grunddogmen des Christentums. Die Versöhnung und der 
Versöhner. Von Prof. D. Dr. Robert Jelke. Rm. 5.50; geb. 

Die Aula der Apologetik 

ie Aufgabe der Apologetik. Von Dr. theol. Alf : 
í Brosch. Rm. 4.50; geb. Rm. 5.40. ee 

Die Erlebnisechtheit der Apokalypse des Johannes. Von Prof. 
Lic. Dr. Carl Schneider. Rm. 5,85. 

Rechtfertigung und Heiligung. Eine biblische theologiegeschicht- 
liche und systematische Untersuchung von Prof. Dr. theol. 
Adolf Köberle. 3. revid. Auflage. Brosch. Rm. 10.80; geb. 
Rm. 12.15. 

Der apostolische Ursprung der vier Evangelien. Mit einer kurz- 
gefassten Einleitung in die neueste Geschichte der Schall- 
analyse. Von D. Dr. Joh. Jeremias. Rm. 6.—., 

Der Ursprung des neuen Lebens nach Paulus. Von Prof. D, Ernst 
Sommerlath. 2. Auflage. Rm, 4,95. 

Der Sinn des Abendmahls. Nach Luthers Gedanken über das 
Abendmahl 1527/1529. Von Prof. D. Ernst Sommerlath. 
Rm. 5.85. 

Karl Barth und die Mystik. Mit einer Stammtafelskizze und drei 
Diagrammen. Steif brosch., Rm. 3.15. 

Die Gestalt des Apostolischen Glaubensbekenntnisses in der Zeit 

‚ des Neuen Testaments. Von Prof. D. Dr, Paul Feine. Rm. 6.75. 

Die Reformideen in der deutschen lutherischen Kirche zur Zeit 
der Orthodoxie. Von Prof. Dr. Hans Leube. Rm. 4.05; geb. 
Erbe M 

Das Erbe Martin Luthers und die gegenwärtige theologische 
Forschung. Theologische Abhandiirgen D. aut Ihmele 
zum siebzigsten Geburtstag dargebracht von Freunden und 
Schülern, herausgegeben von Prof. D. Dr. Robert Jelke. 
(VIII, 463 S. Gr.-8°) Rm. 13.—; geb. Rm. 14.50. 

Die mannigfaltigsten Fragen (biblische, historische, prak- 
tische Theologie, Dogmatik, Ethik) werden von 24 bedeu- 
tenden Gelehrten erörtert. 

Vom Jesusbilde der Gegenwart. Von Prof. D. Dr. Joh. Leipoldt. 
2. völlig umgearbeitete Auflage. Rm. 13.50; geb. Rm. 14.85. 
Evangelisches und katholisches Jesusbild. Von Prof. D. Dr. Joh. 

Leipoldt. Steif brosch. Rm. 2,85. 

Die urchristliche Taufe im Lichte der Religionsgeschichte. Von 
Prof. D. Dr. Joh. Leipoldt. Mit 3 Abbildungen. Rm. 2.25. 
Die sittliche Triebkraft des Glaubens. Eine Untersuchung zu 

Luthers Theologie von Prof.D. Dr. Karl Thieme. Rm. 4.50. 


Döriiling & Franke Verlag, Leipzig 


Verlag von Dörffling & Franke in Leipzig. Druck von Gustav Winter in Herrnhut. 


nde, 
die ihren Märtyrertod veranlasst haben, und gegenübergestellt 
Personifikationen der hauptsächlichsten christlichen Tugenden und 
der ihnen entsprechenden Laster. Endlich befanden sich in dem 
untersten Teil aller dieser Fenster die Bilder von je zwei Naum- 
burger Bischöfen. Der Verf. prüft nun in dem ersten Teil seiner 
Abhandlung die Richtigkeit der dabei vorgenommenen Ergänzungen. 
Das Ergebnis seiner sehr eingehenden und gelehrten Auseinander- 
setzung, in welcher namentlich die auf die einzelnen Heiligen be- 
züglichen Legenden erörtert werden, ist, dass diese Ergänzungen 
in der Hauptsache richtig und glücklich, dass aber in einzelnen 
Fällen Irrtümer vorgekommen sind. So glaubt der Verf. z. B., 
dass der dem h. Petrus beizugebende Gegner nicht Simon Magus, 
sondern Agrippa, dass an Stelle der Misericordia und Intolerantia 
die Temperantia und Luxuria geboten, dass die Gruppierung der 
Tugenden nicht immer die richtige sei, dass auf dem ersten 
Fenster die Apostel nicht auf der südlichen, sondern auf der 
rechten Seite sich befunden hätten, auch gegen die Auswahl der 
Bischöfe und gegen die Darstellung derselben erhebt er Ein- 
wände. Der zweite Teil der Abhandlung beschäftigt sich mit 
der Frage, welchem Bischof das in dem Ostchor befindliche Grab- 
mal angehöre; der Verf. kommt zu dem Ergebnis, dass dieses 
der Bischof Hildeward (1003—1032) sein müsse, unter welchem 
der lange Streit mit dem Zeitzer Kapitel zu Gunsten Naumburgs 
entschieden wurde. 


Beigegeben sind drei von dem Architekten Memminger ge- 
zeichnete Tafeln, von denen die erste die fünf Fenster so dar- 
stellt, wie sie restauriert sind, die zweite jene drei so, wie sie 
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nach der Meinung des Verf. hätten restauriert werden müssen, 
die dritte zeigt einen Plan des ganzen Domes. 


Die Entwicklung der parodistischen Richtung 
bei Neidhart von Reuenthal. Von Ferdinand Schür- 
mann. Öberrealschule zu Düren 1898. 8% 35 S. Düren. 

Schärfer als die anderen Forscher, welche sich bisher mit 
dem bayerischen ritterlichen Sänger Neidhart von Reuenthal be- 
schäftigt haben, stellt der Verf. das Parodistische als den eigent- 
lichen Grundzug der Poesie desselben dar, indem er zugleich die 

Entwicklung desselben bei ihm verfolgt. Er zeigt zunächst, wie 

Neidhart von der Bauernidylle, der Schilderung des fröhlichen 

Treibens der Bevölkerung, zur Bauernsatire übergegangen 

ist, und er spricht die gewiss richtige Behauptung aus, dass 

nicht nur seine Winter-, sondern auch seine Sommerlieder mit 
ihrer derben Verhöhnung der Bauernmädchen und Bauern- 
burschen überhaupt gar nicht für bäuerliche, sondern für höfische 

Kreise bestimmt gewesen sind. Er zeigt aber ferner, dass Neid- 

hart in diesen Liedern auch zugleich den damaligen Minnegesang 

bald in harmloserer, bald in boshafterer Weise verspottet hat, 
indem er Phrasen aus den Gedichten bekannter Minnesänger in 
dieselben verwob, welche in diesem Zusammenhang komisch 
wirken mussten. Er weist dann im einzelnen genauer nach, dass 
besonders Reinmar von Hagenau auf solche Weise von ihm ver- 
spottet worden ist, auch Heinrich von Morungen, und dass er 
auch an Walter von der Vogelweide für die Verurteilung seiner 

Dichtungsweise durch denselben sich dadurch gerächt hat, dass 

er dessen Weltschmerzlieder verspottete. 


Coesfelder Urkundenbuch. I. Teil. Fortsetzung von 


Franz Darpe. Königl. Gymnasium zu Coesfeld. 8%. 48 S. 
Coesfeld 1898. 


Als Fortsetzung der in der vorjährigen Programmabhand- 
lung begonnenen Arbeit (s. Mitt. XXVI, S. 21) veröffentlicht der 
Verf. 78 weitere auf die Geschichte der Stadt Coesfeld bezüg- 
liche, zum grössten Teil bisher ungedruckte Urkunden aus den 
Jahren 1341 — 1400, von denen acht dem Königl. Staatsarchiv 
zu Münster, die übrigen dem Coesfelder Stadtarchiv entnommen 
sind ‚ Dur eine (Nr. 117), deren Original nicht mehr vorhanden 
zu sein scheint, ist aus Kindlingers Münsterischen Beiträgen wieder 
abgedruckt, Darunter befindet sich ein Privileg Papst Bonifaz IX. 
von 1389 (Nr. 113), in welchem derselbe gestattet, dass, wenn 
mit Bann und Interdikt Belegte sich in Coesfeld wider Willen 
der Bürgerschaft aufhalten, die Stadt vom Interdikt nicht be- 
troffen werden solle, zwei Privilegien Münsterscher Bischöfe (Nr. 51 
von 1347, Verleihung des Rechtes des Alleinverkaufs von Bier 
an die Stadt, und Nr. 82 von 1367, Gestattung des Einschreitens 
gegen solche, welche sich ferner Gewaltthätigkeiten gegen diese 
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sollten zu Schulden kommen lassen) und die Genehmigung 
der Stiftung eines Altars in der St. Jakobikirche (Nr. 90) 1371 
durch den Bischof Florenz, ferner eine Urkunde des Bischofs 
Ludwig von 1352 (Nr. 71), in welcher sich dieser mit der Stadt 
ausgesöhnt erklärt, sodann ein Privileg des Klosters Varlar von 
1380 (Nr. 101), in welchem dieses der Stadt erlaubt, Palissaden 
längs eines Teiles des Stadtgrabens zu ziehen, und vier Urkunden 
(Nr. 78, 81, 83 und 102), welehe Fehden mit benachbarten Edel- 
leuten betreffen. Die übrigen Urkunden sind sämtlich Privat- 
urkunden verschiedener Art, unter ihnen wohl am interessantesten 
die auf die Versetzung eines Freistuhles an die Stadt 1385 be- 
züglichen (Nr. 105 — 107), welche aber schon früher gedruckt 
waren. 


Bausteine zur Geschichte der Stadt Königsberg 
in der Neumark während des Mittelalters. Von 
Prof. Robert Reiche. Friedrich Wilhelms-Gymnasium zu 
Königsberg Nm. Ostern 1898. gr. 8°. 159 S. Königsberg Nm. 
1898. 

Der grössere Teil dieser umfangreichen Abhandlung be- 
schäftigt sich mit der Frage, wann das Gebiet von Königsberg 
in der Neumark in den Besitz der brandenburgischen Markgrafen 
gekommen und wann die Stadt selbst gegründet worden ist. Das 
Ergebnis der weitschichtigen Untersuchung, in welcher die ge- 
samten Beziehungen zwischen Brandenburg und Pommern von 
1320 bis 1370 erörtert und vielfach die bei dem unvollständigen 
Quellenmaterial hervortretenden Lücken durch Vermutungen und 
Hypothesen ergänzt werden, ist, dass das Gebiet um Königsberg 
erst ca. 1266 und zwar durch eine gütliche Uebereinkunft mit 
dem Herzog Barnim I. von Stettin an die Markgrafen Johann I. 
und Otto Ill. gekommen ist, dass diese damals dasselbe dem 
Bischof von Brandenburg zu Lehn gegeben, aber 1269 durch 
Tausch von demselben zurückerhalten haben und so unmittelbare 
Besitzer desselben geworden sind. Die Stadt Königsberg, welche 
1244 zuerst urkundlich erwähnt wird, ist also nicht von den 
Markgrafen, sondern von Herzog Barnim gegründet und erst 
nachher in eine deutsche Stadt verwandelt worden. 

Der Verf. erörtert dann den Namen der Stadt und be- 
hauptet, dass derselbe nicht deutschen, sondern slawischen Ur- 
sprungs, von breg — Ufer und Rinac = wenden abzuleiten sei. 
Er bespricht dann das Wappen der Stadt und weist auf die 
grosse Aehnlichkeit desselben mit dem von Stettin hin. In einer 
weiteren Untersuchung über die Mühlen der Stadt zeigt er, dass 
an diesen sämtlich im ersten Jahrhundert nach der Gründung 
der Stadt die Familien von Schwanenberg-Fiddichow, Plötz und 
Butz einen erheblichen Besitzanteil hatten, und er schliesst 
daraus, dass diese Familien, welche auch in der Umgegend reich 
begütert erscheinen, bei der Verwandlung der Stadt in eine 
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deutsche eine bedeutende Rolle gespielt haben, dass sie die 
Stadtgründer gewesen sind. Er zeigt dann weiter, dass in der 
Stadt sich eine fürstliche Burg befunden hat, die von den 
Bürgern während der durch den falschen Waldemar erregten 
Unruhen zerstört worden ist, handelt darauf über das Recht der 
Stadt, als welches er das magdeburgische nachweist, und endlich 
über die Stadtverfassung, in welcher er wieder eine Aehnlichkeit 
mit der von Stettin findet. 


Beiträge zur Geschichte der Reichsstadt Schwein- 
furt am Ausgang des Mittelalters. Von Dr. Karl 
Richard Raab, K. Gymnasiallehrer. K. Gymnasium Schwein- 
furt 1897. 8%. 44 S. Schweinfurt 1897. 


Bei der Zerstörung der Reichsstadt Schweinfurt im Mark- 
gräflerkriege (Juni 1554) ist auch der grösste Teil der städtischen 
Urkunden und Akten untergegangen. Ein Ueberrest der letzteren, 
ein Stadtrechnungsbuch, die Zeit von 1486 — 1506 umfassend, 
ist neuerdings in dem Kreisarchiv zu Bamberg wiederauf- 
gefunden worden, dasselbe ist die Quelle, welche der Verf. in 
dieser Abhandlung verwertet hat. In einem einleitenden Ab- 
schnitte beschreibt er zunächst dieses Buch und giebt kurz an, 
was sich aus demselben über das Finanzwesen der Stadt und 
dessen Verwaltung in jenem Zeitraum entnehmen lässt, dann 
aber weist er darauf hin, dass dasselbe auch als weitere Ge- 
schichtsquelle von Wert ist, indem es namentlich neues Material 
zur Kenntnis der Verwaltung der Stadt, des Handels und Wandels 
in derselben und auch ihrer Beziehungen zum Reich darbietet. 
Diesen letzteren Punkt führt er dann in dem Folgenden näher 
aus. In einem ersten Abschnitt veröffentlicht er diejenigen Ein- 
tragungen in das Rechnungsbuch, welche sich auf die Teilnahme 
der Stadt an Reichstagen und Feldzügen und auf die finanziellen 
Leistungen derselben an das Reich in jenem Zeitraum von 1486 
bis 1506 beziehen, und erläutert dieselben in sehr dankenswerter 
Weise, indem er unter ausgiebiger Verwertung der einschlägigen 
Litteratur den Zusammenhang und die Bedeutung der Vorgänge 
klarlegt, welche dort berührt werden. Diese Mitteilungen sind 
um so interessanter, als ja gerade in jener Zeit der ernst- 
liche Versuch einer Reform des Reiches gemacht wurde, und 
aus ihnen zu ersehen ist, wie ein kleines reichsstädtisches Ge- 
meinwesen an jener grossen Bewegung Teil genommen und sich 
ihr gegenüber verhalten hat. In einem zweiten Abschnitt setzt 
er auseinander, welche Erweiterung ihrer Rechte und Freiheiten 
die Stadt damals laut der in dem Rechnungsbuch enthaltenen 
Angaben erlangt hat; in dem dritten endlich schildert er die 
Stellung der Stadt zu den beiden nahegelegenen Reichsdörfern 
Gochsheim und Sennfeld, welche sowohl in jurisdiktioneller als 
auch in administrativer Beziehung derselben untergeordnet waren. 
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Sir John Fortescue, De Laudibus Legum Angliae, 
ein Gespräch aus dem 15. Jahrhundert über die 
Vorzüge des englischen Rechts, aus dem Lateinischen 
übertragen von Dr. Walter Parow. Friedrichs-Werdersche 
Öberrealschule zu Berlin. Ostern 1898. 4%. 33 S. Berlin, 
R. Gaertner, 1898. M. 1.—. 

Von dem berühmten englischen Juristen Sir John Fortescue, 
welcher von 1395 bis 1476 gelebt, an den Rosenkriegen als 
treuer Anhänger des Hauses Lancaster Teil genommen und die 
Schicksale dieses Hauses geteilt, schliesslich aber nach dem Unter- 
gange desselben mit dem siegreichen König Eduard IV. aus dem 
Hause York seinen Frieden geschlossen hat, besitzen wir ausser 
kleineren Aufsätzen drei Schriften, zwei lateinische: „De natura 
legis naturae“ und „De laudibus legum Angliae“ und eine eng- 
lisch geschriebene: „On the governance of England“. Die letztere 
hat H. Parow 1897 in der Sammlung älterer und neuerer staats- 
wissenschaftlicher Schriften des In- und Auslandes, herausg. von 
Brentano und Leser, in deutscher Uebersetzung mit erläuternden 
Anmerkungen herausgegeben, von der zweiten hat er in dieser 
Programmabhandlung eine deutsche Uebersetzung, der er eben- 
falls Anmerkungen hinzugefügt hat, veröffentlicht. Auch diese 
Schrift ist von grossem Interesse. Sie ist in Form eines Ge- 
spräches zwischen dem Verfasser und seinem Zögling, dem un- 
glücklichen Prinzen Eduard, dem Sohne Heinrichs VI., dessen 
Erziehung er, nachdem der Prinz mit seiner Mutter aus der 
Heimat hatte entfliehen müssen, leitete, abgefasst. Er setzt dem- 
selben darin auseinander, dass es für ihn als den einstigen 
Thronerben sich zieme, nicht nur in den ritterlichen Künsten 
sich zu üben, sondern auch sich mit den Grundsätzen des Rechtes 
in dem Lande, welches er einst regieren solle, bekannt zu machen. 
Er belehrt ihn dann über die Vorzüge des englischen Rechtes 
vor dem römischen, indem er namentlich betont, wie viel sicherer 
nach demselben die Ermittlung des Thatbestandes sowohl in 
Civil- als auch in Kriminalfällen vermittelst der Geschworenen 
erfolge, und er weist zugleich darauf hin, dass nur unter so 
glücklichen wirtschaftlichen und politischen Zuständen, wie sie in 
Eingland herrschten, ein solches Rechtsverfahren möglich sei. Er 
schildert dann, wie das Rechtsstudium in England betrieben 
werde, die Art und Weise der Ernennung der Richter daselbst 
und das Wesen ihres Amtes, endlich widerlegt er den Einwand 
des Prinzen, dass das Gerichtsverfahren in England für sehr 
langwierig gelte, indem er behauptet, es kämen dort weniger 
Verschleppungen von Prozessen vor als in anderen Ländern, und 
darauf hinweist, dass solche Verzögerungen unter Umständen 
heilsam und sogar notwendig seien. 

Die Uebersetzung, in welcher einige Stellen des Originals 
gekürzt sind, ist ganz vortrefflich, auch die erläuternden An- 
merkungen, in welchen auch auf die Schwächen in der Deduktion 
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des Verfassers und auf die Unrichtigkeit einiger Angaben des- 
selben aufmerksam gemacht wird, sehr dankenswert. 


Die ältesten Zunftrollen der Stadt Greifswald. 
(1397 — 1541.) Ein Beitrag zur Geschichte der Stadt Greifs- 
wald. Herausgegeben von Oskar Krause. Gymnasium zu 
Greifswald. 4%. 72 S. Greifswald 1898. 

Mit dieser Publikation hat der Verf. einen wichtigen Beitrag 
zur Geschichte der Stadt Greifswald geboten, denn dieselbe ge- 
währt ein anschauliches Bild des gewerblicheu Treibens, welches 
in jener Hansestadt vom Ende des 14. bis zur Mitte des 16. Jahr- 
hunderts geherrscht hat. Er hat in derselben 43 Urkunden 
herausgegeben, von denen bisher nur acht von Kosegarten 
(Nr. 1—6 in dem Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit VI, 
Jahrg. 1859, und Nr. 12 und 17 in den Baltischen Studien XVII, 
1860, und XIX, 1861) veröffentlicht waren.  Dieselben sind er- 
halten in dem Memorabilienbuch 6 des Greifswalder Ratsarchivs, 
woselbst sie mit anderen städtischen Urkunden zusammengebunden 
sind. Ihrem Inhalt nach zerfallen sie in drei Klassen, in Satzungen 
für einzelne Gewerke, in solche für mehrere verwandte Gewerke, 
durch welche Streitigkeiten zwischen denselben geschlichtet werden, 
und endlich in Brüderschaften, welche mehrere Gewerke mit- 
einander geschlossen baben. Wir finden 32 solche verschiedene 
Gewerke in der Stadt vertreten, nämlich Altflicker, Bäcker, Bar- 
biere, Böttcher, Garbrater, Gerber, Gewandschneider, Glaser, 
Goldschmiede, Grützmacher, Haken (Höcker), Kannengiesser, 
Knochenhauer, Krämer, Kürschner, Leineweber, Makler, Maler, 
Maurer, Rademacher, Reifschläger, Riemenschneider, Rotgerber, 
Sattler, Schmiede, Schneider, Schuhmacher, Stadtdiener, Tischler, 
Wandschneider, Wolienweber und Zimmerer, und gewinnen aus 
diesen Urkunden Einblicke in die Bedingungen, unter denen die 
Aufuahme in diese Gewerke erfolgte, in. die Art und Weise, wie 
dieselben betrieben, namentlich wie die Arbeitskreise verwandter 
Gewerke gesondert wurden, auch über die Bezugsquellen für das 
Rohmaterial, über den Vertrieb der gefertigten Waren, auch 
über die Sitten und Gebräuche bei den geselligen Zusammen- 
künften u. a. m. 

Die Ausgabe ist so eingerichtet, dass die veröffentlichten 
Urkunden auch einem weiteren Kreise verständlich gemacht 
werden sollen. Zu diesem Zwecke sind dem Texte, in welchem 
der Wortlaut des Originals wiedergegeben ist, sowohl sprachliche 
als auch sachliche Erläuterungen beigefügt, in welchen letzteren 
auch mehrfach auf ähnliche Verhältnisse in den benachbarten 
Hansestädten hingewiesen wird. Zum Schluss finden wir noch kurze 
Bemerkungen über spätere Greifswalder Zunfturkunden und über 
die Ratsschreiber, von denen die publizierten Urkunden angefertigt 
sind, endlich Indices, darunter auch ein Verzeichnis der in den- 


selben vorkommenden Eigennamen und bemerkenswerten Wörter. 
Mitteilungen a. d. histor. Litteratur. XXVII ` 
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Zur Geschichte des Perleberger Schuhmacher- 
und Lohgerbergewerks. Von O. Vogel. Kgl. Real- 
gymnasium zu Perleberg. Ostern 1898. 4°. 25 S. Perle- 
berg 1898. 

Auf Grund des reichhaltigen, noch heute in der Gewerklade 
aufbewahrten urkundlichen Materials schildert der Verf. die Zu- 
stände des nach dem Zeugnis der ältesten Urkunde der Stadt 
Perleberg von 1239 seit der Gründung derselben bestehenden 
und schon früh mit dem der Lohgerber vereinigten Gewerkes 
der Schuhmacher bis zu Ende des 15. Jahrhunderts. Nachdem 
er zunächst eine kurze Uebersicht über die Entwicklung und den 
späteren Niedergang des Zunftwesens in den deutschen Städten 
gegeben hat, handelt er, immer unter wörtlicher Anführung von 
Stellen aus den betreffenden Urkunden, zunächst über die Lehr- 
linge, dann über die Gesellen, darauf über die Aufnahme in die 
Innung, die dabei zu erfüllenden Bedingungen, namentlich das 
Meisterstück und die dabei üblichen Zeremonieen, sodann über 
die Rechte und Pflichten der Meister, wobei namentlich darauf 
hingewiesen wird, in wie exklusiver Weise die Vorrechte des 
alleinigen Aufkaufes der Rohmaterialien und des alleinigen Ver- 
kaufes der daraus hergestellten Waren ausgebeutet und das Be- 
streben, für alle gleiche Arbeitsbedingungen, gleiche Durch- 
schnittsleistung und gleichen Verdienst festzuhalten, durchzuführen 
versucht wurde. Er handelt ferner über das Zunftvermögen und 
die zur Verwaltung desselben sowie zur Aufrechthaltung der 
inneren Ordnung bestehenden Aemter und Einrichtungen, wobei 
insbesondere dargestellt wird, wie es bei den „Morgensprachen‘“, 
den Versammlungen der Zunftgenossen, hergegangen ist. Endlich 
bespricht er diejenigen Einrichtungen, durch welche die Zunft 
auch den gemütlichen Interessen des Lebens gerecht zu werden 
versuchte, die Fürsorge für die Witwen, die Bevorzugung der 
Meistersöhne und -töchter, die Unterstützung der Kranken und 
Armen, die gemeinsamen Aufzüge, Schmäuse und Festlichkeiten 
auf Kosten der Gesamtheit oder einzelner, sowie die Leichen- 
folge. Er hat mit diesen lebensvollen Darstellungen einen ver- 
dienstlichen Beitrag sowohl zur Geschichte des gewerblichen 
Lebens der Stadt Perleberg im besonderen als auch des Zunft- 
wesens im allgemeinen geliefert. 

Als Beilagen sind die Zunftrolle von 1353, nnd zwar das 
deutsche Original, von dem der bei Riedel abgedruckte latei- 
nische Text eine spätere, mit Zusätzen versehene Uebersetzung 
ist, und der 1540 erlassene, 1546 revidierte Schuhknechtsbrief 
mit Hinzufügung erläuternder Anmerkungen abgedruckt. 


Amerigo Vespuccis Reise nach Brasilien in den 
Jahren 1501—1502. Von Kurt Trübenbach, Real- 
schuloberlehrer. Städtische Realschule zu Plauen i. V. Ostern 
1898. 4%. 58 S. Plauen i. V. 1898. 

Keiner unter den berühmten Männern, welche zu Ende des 
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15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts sich an der Auffindung 
des Seeweges nach Indien und der Entdeckung der Neuen Welt 
beteiligt haben, bietet der historischen Forschung solche Schwierig - 
keiten dar wie Amerigo Vespucci, weil das für seine Geschichte 
zu Gebote stehende Quellenmaterial ein spärliches und wenig zu- 
verlässiges ist. Es besteht fast nur aus den unter seinem eigenen 
Namen teils schon bei seinen Lebzeiten, teils erst viel später 
veröffentlichten Berichten, von den letzteren aber ist es zweifel- 
haft, ob sie echt sind, und nicht minder zweifelhaft ist es bei 
allen, in wie weit sie Glauben verdienen. Daher ist nicht nur 
das allgemeine Urteil der zahlreichen Forscher, welche sich mit 
diesem merkwürdigen Manne beschäftigt haben, über denselben 
ein sehr verschiedenes, sondern auch die einzelnen Thatsachen 
seines Lebens sind bestritten, es steht nicht einmal sicher fest, 
wie viel Reisen er wirklich unternommen hat. Der Verf. hat 
es sich zur Aufgabe gemacht, in betreff der sogenannten dritten 
Reise Amerigos (1501—1502) diese Zweifel zu lösen, und er hat 
zu diesem Zweck ebenso umfangreiche wie sorgfältige Studien 
angestellt, allein das Verzeichnis der von ihm benutzten, von 
Gelehrten der verschiedensten Länder diesseits und jenseits des 
Ozeans verfassten Schriften nimmt sieben Seiten ein. Der vor- 
liegende erste Teil seiner Arbeit ist quellenkritischen Inhalts. 
Er behandelt zunächst die Frage, welche urkundlichen Zeugnisse 
für jene angebliche Reise Amerigos vorhanden sind. In spanischen 
und portugiesischen Archiven haben sich solche wie überhaupt 
für dessen Teilnahme an den damaligen Entdeckungsfahrten nicht 
gefunden, wohl aber Briefe von in Spanien und Portugal lebenden 
Auslärdern, in denen entweder, wie in dem des Florentiners 
P. Rondinelli aus Sevilla vom 3. Oktober 1502, direkt von seiner 
Rückkehr von einer solehen Reise oder doch, wie in dem Briefe 
des in Lissabon lebenden Deutschen V. Ferdinand vom Jahre 1503 
und des Cremonesen G. J. Affaitadi vom 10. September 1502, ohne 
dass sein Name genannt würde, von einer portugiesischen Expedition 
die Rede ist, deren Identität mit der seinigen wenigstens sehr 
wahrscheinlich ist. Dann behandelt er die Frage, in wie weit 
die zeitgenössischen Geschichtsschreiber und Kartenzeichner als 
Zeugen für jene Reise Amerigos in Betracht kommen, und er 
tindet, dass dieses nur bei Petrus Martyr der Fall ist, dass da- 
gegen die anderen Geschichtsschreiber schon mehr oder weniger 
Amerigos Schriften als Quellen benutzt haben und dass auch 
die auf den alten Seekarten befindlichen Angaben über Brasilien 
zum grossen Teil auf ihn zurückzuführen sind. Endlich unter- 
sucht er die Echtheit der eigenen Berichte Amerigos über diese 
Reise. Zwei derselben sind schon bei seinen Lebzeiten ım 
Druck erschienen, dass sie von ihm herrühren, ist daher nicht 
zu bezweifeln. Wohl aber sind Zweifel gegen die Echtheit der 
beiden anderen erhoben worden, die erst neuerdings ans Licht 
gezogen sind, eines unterwegs vom Kap Verde aus geschriebenen 
p 
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Briefes und eines gleich nach seiner Rückkehr an seinen Gönner 
Lorenzo Medici gesandten Berichtes. Für die Echtheit des ersten 
tritt der Verf. ein, obwohl er zugiebt, dass die Beschaffenheit 
der in der Riccardiana zu Florenz befindlichen Handschrift noch 
nicht genügend aufgehellt ist, indem er die schon von A. v. Hum- 
boldt dafür angeführten Beweise noch vervollständigt. Ebenso 
sucht er die Echtheit des zweiten Berichtes gegen die namentlich 
von Varnhagen dagegen erhobenen Einwände zu verteidigen. Zu 
diesem Zwecke druckt er den ganzen Bericht noch einmal ab 
und fügt den einzelnen Teilen desselben erläuternde Anmerkungen 
hinzu, in denen auf Grund der Angaben älterer und neuerer 
Reisender die Nachrichten Amerigos geprüft und zum grossen 
Teil als richtig nachgewiesen werden. 


Beiträge zur Geschichte des Krieges der Hanse 
wider Dänemark 1509—12. Von Prof. Franz Mo- 
jean. Gymnasium zu Stralsund. Ostern 1898. 4%. 26 S. 
Stralsund 1898. 


Als Beiträge zur Geschichte des Krieges, welchen Lübeck, 
unterstützt von Stralsund und einigen anderen Hansestädten und 
verbündet mit dem schwedischen Reichsverweser Swante Nielssen, 
in den Jahren 1509 — 1512 gegen Dänemark geführt hat, ver- 
öffentlicht und erläutert der Verf. einige in dem Stralsunder 
Ratsarchiv befindliche interessante Urkunden, nämlich (I) die 
Kriegsartikel, den Vertrag, welchen der Stralsunder Rat im Jahre 
1510 mit seinen Söldnern abgeschlossen hat, (II) einen Bericht 
der Stralsunder Flottenbefehlshaber H. Krusinck und M. Syman 
vom 8. August 1511 vom Nord-Peerd auf Rügen aus, wo sie un- 
günstigen Windes wegen liegen mussten, ohne sich mit der auf 
sie bei Bornholm wartenden lübischen Flotte vereinigen zu können, 
(III) einen Brief der Lübecker Flottenführer F. Grawert und 
H. Falck an den Stralsunder Rat vom 15. August 1511, in welchem 
diese über ihre vergeblichen Versuche, sich mit den stralsundischen 
Schiffen zu vereinigen, und über ihre glücklichen Erfolge be- 
richten, (IV und V) zwei Schreiben des K. Kruse, Befehlshabers 
des einen der beiden Stralsunder Schiffe, welche in dänische Ge- 
fangenschaft geraten waren, vom 18. September (oder Dezember) 
3511 und 26. Februar 1512 an den Rat, in welchen er um seine 
und seiner Genossen Auslösung bittet, (VI) einen Brief des vom 
Stralsunder Rat nach Riga geschickten J. Beer von Danzig aus 
vom 9. Oktober 1511, endlich (VII) ein Schreiben des schwe- 
dischen Reichsverwesers Swante Nielssen an den Stralsunder Rat 
vom 12. September 1511, in welchem dieser seine bisherige Nicht- 
teilnahme am Kriege rechtfertigt. 

Dem Originaltext der Urkunden sind eine Uebersetzung und 
erläuternde Anmerkungen beigegeben, vorangeschickt ist eine Ein- 
leitung, in welcher kurz die Veranlassung und der Verlauf jenes 
Krieges geschildert werden. 
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Ueber die Einführung des neuen Kalenders in 
Dänemark und Schweden. Von Franz Goldscheider. 
Luisenstädtisches Realgymnasium zu Berlin. Ostern 1898. 4°. 
39 S. Berlin, R. Gaertner, 1898. M. 1.—. 

Den Hauptgegenstand dieser Abhandlung bildet die Wider- 
legung der neuerdings von F. Rühl in seiner „Chronologie des 
Mittelalters und der Neuzeit“ aufgestellten Behauptung, in 
Schweden sei der Gregorianische Kalender unter König Johann III. 
eingeführt, unter Karl IX. aber wieder abgeschafft worden, bei 
dieser Gelegenheit aber wird die Geschichte der Kalender- 
reform in Schweden und auch in Dänemark zusammenhängend 
dargestellt. Nachdem der Verf. zunächst darauf hingewiesen 
hat, dass der Gregorianische Kalender sich von dem Julianischen 
nicht nur durch den neuen Stil, sondern auch durch eine ab- 
weichende Österrechnung unterscheide, und nachdem er kurz 
dargelegt hat, wie in Deutschland sich die Kalenderreform voll- 
zogen hat, wie dort auch von den protestantischen Ständen, zu- 
nächst durch den Beschluss des Corpus Evangelicorum vom 
23. Oktober 1699 die dem Gregorianischen Kalender entsprechende 
einheitliche Datierung, erst 1775 aber auch die gleiche Oster- 
rechnung eingeführt worden ist, zeigt er, dass Dänemark diesen 
Beschlüssen, obwohl die Frage der Osterrechnung dort grosse 
Schwierigkeiten bereitete und Streitigkeiten hervorrief, beigetreten 
ist. Was Schweden anbetrifft, so giebt er zunächst eine Ueber- 
sicht über die durch die zeitweise Hinneigung König Johanns III. 
zum Katholizismus und den Uebertritt seines Sohnes Sigismund 
zu dieser Religion veranlassten Wirren, welche schliesslich mit 
der Entthronung Sigismunds und der Erhebung seines Oheims 
Karl IX. auf den Thron endigten. Er prüft dann die Richtig- 
keit jener Behauptung Rühls, welcher sich auf Fryxell stützt, 
kommt auf Grund einer sorgtältigen Quellenuntersuchung zu dem 
Ergebnis. dass sie auf einem Missverständnis beruht, und weist 
dann näher nach, dass weder Johann noch Sigismund den Gre- 
gorianischen Kalender eingeführt hat. Er schildert endlich den 
Verlauf, welchen dort wirklich die Kalenderreform genommen 
hat, er betont die ganz besonderen Schwierigkeiten, welche der- 
selben in diesem Lande infolge der namentlich bei der bäuer- 
lichen Bevölkerung herrschenden abergläubischen Vorstellungen 
und des Mangels an gedruckten Kalendern entgegenstanden, und 
zeigt, dass man dort bis 1752 bei dem Julianischen Kalender, 
nur unter Auslassung eines Schalttages, um das Anwachsen der 
Datumsdifferenz von zehn auf elf Tage zu vermeiden, geblieben 
ist, dass in Schweden selbst 1752 der neue Stil, erst 1844 
aber auch die neue Osterrechnung, in den deutschen Provinzen 


Schwedens aber schon 1700 der verbesserte Kalender eingeführt 
worden ist. 


Der märkische Chronist Zacharias Garcacus 
(Gartz) II. Teil. Von Hermann Pieper, Oberlehrer. 
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Zweite Städtische Realschule zu Berlin. Ostern 1898. 4°, 
25 S. Berlin, R. Gaertner, 1898. M. 1.—. 


In dieser Fortsetzung seiner 1896 veröffentlichten Programm- 
abhandlung (s. Mitt. XXV, S. 23 f.) bringt der Verf. zunächst 
Nachträge zu der dort gegebenen Darstellung der Lebensverhält- 
nisse des Garcaeus, für welche er eine von ihm neu aufgefundene 
Quelle, die jetzt in der Breslauer Universitätsbibliothek befind- 
liche handschriftliche Chronik von Pritzwalk, der Heimatstadt 
desselben, von dem Rektor Joh. Christoph Hey aus dem Anfang 
des 18. Jahrhunderts verwertet; er berichtigt ferner seine früheren 
Angaben über die von Garcaeus in das Brandenburger Stadtbuch 
gemachte Eintragung betreffend den Einsturz des Glockenturmes 
der Katharinenkirche dahin, dass der grössere Teil derselben 
nur ein Auszug aus einem 1582 gedruckten Schriftchen des 
dortigen Superintendenten Georg Beumichen ist. In einem zweiten 
Abschnitt stellt er die litterarische Thätigkeit des Garcaeus als 
Historiker dar. Er weist zunächst auf die Anregung hin, welche 
er von dem Oheim seiner Gattin, Georg Sabinus, empfangen 
hat, handelt dann kurz über sein Hauptwerk, die „Suc- 
cessiones familiarum et res gestae illustrissimorum praesidum 
Marchiae Brandenburgensis“, von dem er zeigt, dass es nur für 
einen kleineren Leserkreis, besonders die Kollegen des Verfassers 
im Rate, und nicht für den Druck bestimmt gewesen ist, und 
darauf über die beiden kleineren Schriften, einen Auszug aus 
jenem grösseren (Epitome) und eine chronologisch -tabellarische 
Uebersicht der brandenburgischen Geschichte (Synopsis chrono- 
logica), sowie über die Zusätze, welche er später jenem grösseren 
Werke hinzugefügt hat. In einem dritten Abschnitt beschreibt 
er die verschiedenen Handschriften des letzteren und verfolgt 
die Schicksale derselben. Zum Schluss handelt er über die 1729 
von Joh. Christoph Krause besorgte Ausgabe dieses Werkes, 
welche als eine recht flüchtige und unzuverlässige gekennzeichnet 
wird. 


Die Urkunden des Stadt-Archivs zu Frankfurta.O. 
IV. (1602 — 1722.) Von Oberlehrer Dr. Adolf Gurnik. 
Oberschule (Realgymnasium) zu Frankfurt a. O. 1897/98. 4°. 
28 5. Frankfurt a. O. 1898. 

In dieser neuen Fortsetzung seiner in den drei letzten Pro- 
grammen (s. Mitt. XXIV, S. 12, XXV, S. 21, XXVI, S. 22) ent- 
haltenen Arbeit veröffentlicht der Verf. Regesten von weiteren 
147 Urkunden des Frankfurter Stadtarchivs, und zwar von 130 
ursprünglich demselben angehörigen aus den Jahren 1604—1722 
und ausserdem von 17 aus dem Bardelebenschen Nachlass dorthin 
gekommenen aus den Jahren 1317 — 1653. Die ersteren setzen 
sich hauptsächlich aus drei Klassen zusammen, aus kurfürstlichen 
und königlichen Privilegien für die Stadt, aus Urkunden, welche 
den Landbesitz derselben betreffen, und aus solchen, welche sich 
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auf den Handel derselben, namentlich das Niederlagsrecht, die 
Schiffahrt auf der Oder und die Messen beziehen, dazu kommen 
noch Gerichtsordnungen, Urkunden bezüglich auf Schulden, welche 
die Stadt hat machen müssen (von dem Grafen Adam von Schwarzen- 
berg hat sie infolge der Kriegsdrangsale 1627 5000 und 1630 
wieder 6000 Thaler geliehen), und auf deren Abtragung und einige 
andere; der Bardelebensche Nachlass enthält einige Kopieen von 
älteren Urkunden und Urkunden aus dem 16. und 17. Jahrhundert 
sehr verschiedenen Inhaltes. Vorangeschickt ist eine Einleitung, 
in welcher der Verf. kurz die Drangsale berührt, welche die 
Stadt im dreissigjährigen Kriege zu erleiden gehabt hat (die zu 
Anfang des 17. Jahrhunderts auf 12— 13000 Seelen geschätzte 
Einwohnerzahl ist 1653 auf 2366 gesunken), und die Schädigung, 
welche der von dem Grossen Kurfürsten angelegte Friedrich 
Wilhelms-Kanal ihrem Handel bereitet hat. 


Die Freikränzleinschiessen der schlesischen 
Städte. Von Oberlehrer Dr. Gustav Schönaich.!) 
Königl. Gymnasium zu Jauer. Ostern 1898. 4°. 278. Jauer. 


In der eingehenden Schilderung, welche G. Freytag in seinen 
Bildern aus der deutschen Vergangenheit von den Freischiessen 
der deutschen Städte, deren Blütezeit in das 16. und den An- 
fang des 17. Jahrhunderts fällt, giebt, erwähnt er auch, dass 
diese bürgerlichen Waffenfeste in Schlesien die grösste Aus- 
bildung erlangt haben. Für diese schlesischen Freischiessen oder 
Freikränzleinschiessen , wie sie dort gewöhnlich genannt werden, 
liegt uns auch ein besonders reiches Quellenmaterial vor in den 
poetischen Beschreibungen, welche der Schreiber der Breslauer 
Zwingerschützen Georg Reuter von den Schiessen zu Breslau 
(1603), Glogau (1609), Freistadt (1610) und Neisse (1612) ver- 
fasst hat. Auf Grund derselben, sowie der Notizen in schlesi- 
schen Stadtchroniken entwirft der Verf. ein anschauliches Bild 
dieser schlesischen Freikränzleinschiessen, deren Bedeutung 
Reuter mit der Bezeichnung: „Eine Uebung zu Lust und Ernst, 
desgleichen auch zur Defension“ kennzeichnet. Nachdem er 
zunächst von den Vogelschiessen im allgemeinen und der Ent- 
stehung der Freikränzleinschiessen in Schlesien (er hält an der 
Angabe des Chronisten Schickfuss fest, dass Herzog Bolko I. 
von Schweidnitz und Jauer zu Ende des 13. Jahrhunderts zuerst 
in den Städten seiner Fürstentümer die Vogelschiessen eingeführt 
hat), dann von den Quellen für die letzteren und dem Namen sowie 
der Verbreitung der Freikränzleinschiessen gehandelt hat, schildert 
er nach einander: Einladung und Vorbereitungen zum Feste, das 


1) Von ebendemselben ist auch kurz vorher eine kleine Schrift: „Zur 
Geschichte des Jauerschen Rathauses. Ein Beitrag zur Geschichte der 


schlesischen Rathäuser und eine Festgabe zur Einweihung des neuen Rat- 
hauses in Jauer 1897“ erschienen. 
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Einkommen der Gäste, den Verlauf eines Freikränzleinschiessens, 
die „Kurzweilen“, welche auf einem solchen angestellt wurden, 
und Einzug, Abendkollation, Heimkehr der Schützen, zum Schluss 
würdigt er die Bedeutung dieser bürgerlichen Waffenfeste. 


Littauen vor 300 Jahren. Von Prof. Dr. Theodor 
Preuss. Königl. Gymnasium zu Tilsit. 1897/98. 4°. 12 8S. 
Tilsit 1898. 


Diese Schrift enthält eine Uebersetzung der lateinischen 
Beschreibung des Grossfürstentums Littauen, welche der be- 
treffenden Karte des grossen Janssonschen Atlas aus dem Anfang 
des 17. Jahrhunderts beigegeben ist. Der offenbar sehr wohl 
unterrichtete Verfasser derselben, wie es scheint ein Pole, 
schildert darin nach einer kurzen historisch-geographischen Ein- 
leitung die geknechtete Lage des niederen Volkes und dessen 
Lebensweise, besonders die eigentümliche Art des Landbaues. 
Dann folgen die Kriegsartikel des Grossfürstentums Littauen, 
welche von dem Grossfeldherrn Georg Chodkievicz erlassen 
worden sind, merkwürdig durch ihre barbarische Strenge, dann 
eine Statistik des Landes, eine Aufzählung der 10 Palatinate, 
in welche dasselbe eingeteilt ist, und der in denselben befind- 
lichen Städte, sodann eine Beschreibung der Hauptstadt Wilna 
und der Lebensweise ihrer Bewohner, endlich noch eine besondere 
Schilderung der Landschaft Samogitien und ihrer Bewohner, in 
welcher die Erwähnung heidnischer Bräuche, der Verehrung von 
Eidechsen als Hausgöttern und von Opferfesten zu Ehren des 
Ziemiennik, des Wintergottes, besonders merkwürdig ist. 


Frankenstein im dreissigjährigen Kriege. I. Teil: 
Vom Dresdner Accord bis zum Prager Frieden. 1621—1635. 
Von Oberlehrer Dr. Anton Müller. Städt. Katholisches 
Progymnasium zu Frankenstein i. Schl. 1897/98. 4%. 318. 
Frankenstein 1898. 


Auf Grund des bekannten gedruckten Materials sowie zweier 
zeitgenössischer lokaler Quellen, der Annales Francostenenses 
des Martin Koblitz und der Chronik des Dr. Samuel Schilling 
(leider erfährt man über dieselben nichts Näheres) schildert der 
Verf. die Schicksale der Stadt Frankenstein in Schlesien während 
des dreissigjährigen Krieges, zunächst bis zum Prager Frieden. 
Die Darstellung bietet wenig Charakteristisches, im wesentlichen 
wird auch diese Stadt von denselben Leiden und Drangsalen 
betroffen wie die übrigen Städte Schlesiens und der meisten 
anderen deutschen Lande, insbesondere von den Zügellosigkeiten 
und Erpressungen der in ihr und in ihrer Umgegend ein- 
quartierten Truppen. Besonders übel ergeht es ihr in den 
Jahren 1621—1622, in denen ganz in ihrer Nähe die Kämpfe 
der in Glatz sich mit grosser Hartnäckigkeit verteidigenden 
Ueberreste der Armee des Markgrafen Johann Georg von Jägern- 
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dorf gegen die sächsischen und kaiserlichen Truppen geführt 
werden, dann 1626 und 1627, als die Armee Wallensteins dem 
sich nach Ungarn flüchtenden Mansfeld folgt und darauf sechs 
Monate lang in Schlesien in den Quartieren liegt. Dann folgt 
Anfang 1629 auch dort die gewaltsame Durchführung der 
Gegenreformation durch Hannibal v. Dohna und seine Lichten- 
steiner Dragoner, dann 1632—1634 die neuen Kämpfe zwischen 
Sachsen, Schweden und Kaiserlichen. Am 3. Juni 1632 wird 
der grösste Teil der Stadt durch eine von kaiserlichen Soldaten 
mutwillig angelegte Feuersbrunst zerstört, und im nächsten Jahre 
wütet in ihr die Pest, trotzdem werden von beiden kriegführenden 
Teilen nach wie vor die schlimmsten Erpressungen und Gewalt- 
thätigkeiten gegen sie verübt. Nachdem dann Kursachsen den 
Prager Frieden mit dem Kaiser abgeschlossen hat, sieht sich 
auch dort der in der Zeit des Uebergewichts der Gegner desselben 


wiederhergestellte Protestantismus aufs neue der Vernichtung 
preisgegeben. 


Michel Stüeler. Ein Lebens- und Sittenbild aus 
der Zeit des dreissigjährigen Krieges Von 
Professor Rudolf Knoll. K. K. Staats- Real- und Ober- 
gymnasium in Teplitz-Schönau. gr. 8%. 37 S. 


Michel Stüeler war Bürger der in der Nähe von Teplitz 
gelegenen böhmischen Bergstadt Graupen. Sein Geburtsjahr ist 
nicht bekannt, gestorben ist er 1655. Er war seines Gewerbes 
eigentlich Lohgerber, trieb aber daneben auch allerhand andere 
Beschäftigungen, namentlich Landwirtschaft und Bergbau, er war 
eine angesehene Persönlichkeit in der Stadt und lange Mitglied 
des Rates. Er hat ein Tagebuch hinterlassen, welches die Jahre 
1629—1649 umfasst. Aus diesem und aus zur Ergänzung heran- 
gezogenen Akten des Graupener Archivs macht der Verf. Mit- 
teilungen, welche kulturhistorisch nicht ohne Wert sind. Es 
wird darin das häusliche und Familienleben jener Zeit vorgeführt, 
das Treiben in der Stadt und die Vorgänge im Lande, besonders 
interessant sind die Nachrichten über die Art und Weise, auf 
welche auch in dem vorher protestantischen Graupen nach 1620 
der Katholizismus wiederhergestellt wurde, und über die Leiden, 
welche seit 1631 fast ununterbrochen der Krieg über die Stadt 
und deren Umgegend brachte. Infolge derselben ist auch Stüeler, 


der = früher eines ziemlichen Wohlstandes erfreut hatte, ver- 
armt. 


Die letzte Pestepidemie in Münster (1666 — 1667) 
und ihre Bekämpfung durch Bischof Christoph 
Bernard von Galen. Von Prof. Dr. Otto Helling- 
haus. Realgymnasium zu Münster in Westf. 1898. 4°. 168. 


Auf Grund des in dem Königl. Staatsarchiv und dem Stadt- 
archiv zu Münster erhaltenen Aktenmaterials, namentlich der 
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Erlasse des Bischofs, sowie der von dessen ärztlichem Berater, 
seinem Leibarzt Dr. Bernhard Rottendorff, zur Aufklärung über 
die Seuche und zur Belehrung einerseits der Aerzte und 
Krankenpfleger, andererseits des gemeinen Mannes veröffentlichten 
Schriften schildert der Verf. in dieser Abhandlung, ursprünglich 
einem in der Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde 
Westfalens gehaltenen Vortrage, das letzte Auftreten der Pest 
in Münster 1666—1667 und die zu ihrer Bekämpfung ergriffenen 
Massregeln. Er zeigt, dass Rottendorff zwar nicht über das 
eigentliche Wesen der Pest, aber doch über die Beschaffenheit 
der Krankheit und über die Art ihrer Verbreitung im wesent- 
lichen richtige Vorstellungen gehabt hat und dass die auf seine 
Veranlassung von dem Bischof zur Bekämpfung derselben er- 
lassenen Verordnungen, besonders die Vorschriften wegen Ab- 
sonderung der Kranken, Absperrung der Häuser, in denen sich 
solche gefunden, Desinfizierung derselben und der Habseligkeiten 
der Kranken, sowie Reinlichhaltung der anderen Häuser, ver- 
ständig und zweckentsprechend gewesen sind. Diesen Vorkehrungen 
schreibt er, gewiss mit Recht, es vornehmlich zu, dass die Seuche 
in Münster nicht so verheerend gewirkt hat wie in anderen be- 
nachbarten Gegenden, in der Stadt sind während der Zeit der 
eigentlichen Epidemie vom Oktober 1666 bis zum März 1667 
im ganzen 642 Personen an derselben gestorben, nachher kamen 
bis in das Jahr 1668 hinein nur noch einzelne Fälle vor. 


Die Hochzeit des Kurprinzen Karl von der Pfalz 
mit derdänischen Prinzessin Wilhelmine Ernes- 
tine (1671). Von Theodor Lorentzen. Oberrealschule 
zu Heidelberg. 4°. 30 S. Heidelberg 1898. 

Die Arbeit behandelt die Vermählung des Kurprinzen Karl, 
des einzigen Sohnes des Kurfürsten Karl Ludwig von der Pfalz, 
mit der dänischen Prinzessin Wilhelmine Ernestine, welche 
hauptsächlich von der Schwester des Kurfürsten, Sophie, der 
Gemahlin des damaligen Bischofs von Osnabrück Ernst August, 
und auch von diesem selbst betrieben wurde und nach längeren 
Verhandlungen im Jahre 1671 wirklich zu stande kam. Zunächst 
werden diese Verhandlungen, für welche der von Bodemann 
herausgegebene Briefwechsel Karl Ludwigs mit seiner Schwester 
Sophie die Hauptquelle ist, dargestellt, dann folgt eine aus- 
führliche Beschreibung der Reise der Prinzessin nach Heidelberg, 
ihres dortigen Einzugs und der folgenden Hochzeitsfeierlichkeiten 
(August bis September 1671), wofür der Verf. auch zwei unge- 
druckte Berichte, den des einen dänischen Kommissars, des 
Freiherrn Detlev v. Ahlefeldt, welcher mit anderen Papieren des- 
selben auf dem einstmals diesem gehörigen holsteinischen Gute 
Haseldorf aufbewahrt wird, und den eines anderen Begleiters 
der Prinzessin, Christian Ludwig v. Schönberg, welcher sich auf 
der Göttinger Bibliothek befindet, benutzen konnte. Zum Schluss 
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deutet er darauf hin, dass diese Vermählung durchaus nicht die 
frohen Erwartungen, welche die beteiligten Personen auf dieselbe 
setzten, erfüllt hat. 


Brandenburg und England 1674—1679. I. Teil von 
Dr. Ferdinand Hirsch, Professor. Königstädtisches 
Realgymnasium zu Berlin. Ostern 1898. 4°. 24 S. Berlin, 
R. Gaertner, 1898. M. 1.—. 


Auf Grund der Akten des Geh. Staatsarchivs zu Berlin, 
hauptsächlich der bisher nur unvollständig und mangelhaft her- 
ausgegebenen Berichte des brandenburgischen Gesandten Otto 
v. Schwerin des jüngeren und der an ihn gerichteten Reskripte 
des Grossen Kurfürsten, schildert der Verf. die Beziehungen 
zwischen Brandenburg und England während der Zeit des 
Krieges, welchen der Kurfürst gegen Frankreich und bald auch 
gegen Schweden geführt hat, 1674—1679, zunächst in diesem 
ersten Teile bis zu Anfang 1678. Der Kurfürst hat in dieser 
Zeit zweimal Schwerin nach England geschickt, zuerst im Früh- 
jahr 1674, als er mit Holland und den mit dieser Republik ver- 
bündeten Mächten, Oesterreich und Spanien, wegen neuer Be- 
teiligung an dem Kriege mit Frankreich in Unterhandlung ge- 
treten war, um sich über die voraussichtliche Haltung Englands zu 
versichern. Die zweite Sendung erfolgte Anfang 1675, nachdem er 
infolge seines Beitrittes zu der gegen Frankreich gebildeten Koa- 
lition von Schweden angegriffen worden war, um König Karl II. 
zur Hilfeleistung gegen diese Macht oder wenigstens zur Einhaltung 
strikter Neutralität zu bewegen. Obwohl sich sehr bald heraus- 
stellte, dass von dem Könige, dessen Sympathieen auch, nachdem 
er durch die Opposition des englischen Volkes und des Parla- 
mentes genötigt worden war, sich von dem Bunde mit Frank- 
reich loszusagen, auf Seiten dieser Macht blieben, keine Hilfe 
gegen Schweden und ebenso wenig Anteilnahme am Kriege gegen 
Frankreich zu erwarten war, hat er doch Schwerin bis Ende 
1678 dort gelassen, um durch ihn fortgesetzt über die Vorgänge 
in England und die voraussichtliche Politik des Königs und des 
Parlamentes unterrichtet zu werden, ferner um neutralitäts- 
widrigen Begünstigungen Schwedens entgegenzuarbeiten und um 
besondere Aufträge auszuführen. Der Verf. zeigt nun, wie der 
Gesandte diese Aufgaben erfüllt, wie er die englische Politik in 
der Hauptsache zutreffend erkannt und geschildert, wie er, 
freilich nur mit ungenügendem Erfolg, sich bemüht hat, zu ver- 
hindern, dass Schweden unter der Hand von England aus unter- 
stützt werde, endlich, wie er sich der besonderen Aufträge des 
Kurfürsten entledigt hat und auch sonst im Interesse desselben 
thätig gewesen ist, namentlich wie er in dem zu Beginn der 
Nimwegener Friedensverhandlungen ausgebrochenen Zerimonial- 
streite dessen Sache verfochten und auch in Handelsfragen sich 
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der durch das in England zum Durchbruch kommende Probibitiv- 
system bedrohten Unterthanen desselben angenommen hat. 


Denkschriften französischer Réfugiés zu den 
Friedensverhandlungen von Rijswijk. Von Ober- 
lehrer Dr. ph. Richard Schmertosch. Realschule mif 
Progymnasium zu Pirna. Ostern 1898. 4%. 28 S. 


In dem Dresdener Hauptstaatsarchiv befinden sich eine An- 
zahl von Denkschriften, welche während der Friedensverhand- 
lungen zu Rijswijk den Vertretern der protestantischen Mächte 
übergeben und in welchen diese aufgefordert wurden, sich bei 
den Verhandlungen der französischen Réfugiés und der in den 
von Frankreich okkupierten Reichslanden lebenden Reformierten 
"anzunehmen und dahin zu wirken, dass denselben in dem Frieden 
Glaubensfreiheit und den ersteren Wiedereinsetzung in die ihnen 
durch das Edikt von Nantes bewilligten Rechte zugesagt werde. 
Mit diesen Denkschriften beschäftigt sich die vorliegende Ab- 
handlung. In einer Einleitung berichtet der Verf. zunächst über 
dieselben und erörtert die Fragen, wann und von wem sie ver- 
fasst sind. Dann spricht er über den Erfolg dieser Schriften. 
Dabei schildert er hauptsächlich auf Grund der kursächsischen 
Gesandtschaftsberichte die Bemühungen, welche allerdings die 
Gesandten der protestantischen Reichsstände in Rijswijk zu 
Gunsten ihrer französischen Glaubensgenossen gemacht haben, 
und zeigt, dass und aus welchen Ursachen dieselben erfolglos 
gewesen sind. In den Anlagen werden dann vier dieser Denk- 
schriften im Wortlaut mitgeteilt, eine Bittschrift der Réfugiés 
an den kursächsischen Gesandten Bose im Haag, eine Darlegung, 
weshalb die Stadt Metz in die ihr als deutsche Reichsstadt ge- 
bührenden Rechte wiedereingesetzt werden müsse, eine weitere 
Darlegung der politischen und kirchlichen Verhältnisse der Stadt 
Metz und ihres Gebietes, endlich unter dem Titel: „Reflexion sur 
Vetat present de la Reformation en Europe“ eine Schilderung 
der bedrohten Lage des Protestantismus und eine Aufforderung 
zur Bildung einer protestantischen Union auf Grundlage einer 
gegenseitigen Duldung der verschiedenen Bekenntnisse. 


Des Bürgermeisters Samuel Wilhelmi Marien- 
burgische Chronik 1696 — 1726. Herausgegeben von 
Oberlehrer R. Toeppen. Teil Il. Königl. Gymnasium zu 
Marienburg. Ostern 1898. 8°. 78 S. Marienburg. 

Als Fortsetzung der vorjährigen Programmabhandlung_ (s. 
Mitt. XXVI, S. 31) veröffentlicht der Verf. ein weiteres Stück 
der Marienburgischen Chronik des Bürgermeisters S. Wilhelmi, 
den Bericht über die Jahre 1705—1712, indem er wiederum 
die interessanteren Teile der Erzählung desselben im Wortlaut, 
die minder wichtigen in kurzem Auszuge wiedergiebt. Zu den 
ersteren gehören hauptsächlich die Berichte über die kriegeri- 
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schen Ereignisse, von denen die Stadt Marienburg selbst und 
deren Umgegend in diesen Jahren betroffen worden ist, so 1705 
über die Einnahme und Plünderung der vorher von den Schweden 
besetzten Stadt durch die Polen, 1708 über die Bedrückungen, 
welche dieselbe von dem schwedischen Obersten Müller zu erleiden 
hatte, und den Besuch des Königs Stanislaus, 1709 über die 
in der Nähe stattfindenden Kämpfe der Polen und Schweden, 
die Rückkehr König Augusts, dessen Erscheinen in Marienburg 
und Teilnahme an dem dortigen Schützenfest, sowie die damals 
erfolgte Regelung der Kontributionsangelegenheit, 1711 über die 
Ankunft des Zaren Peter in der Stadt. Von nicht geringem 
lokalhistorischem Interesse sind ferner die Nachrichten über die 
städtischen Angelegenheiten, so 1707 und 1712 über die Er- 
weiterung der evangelischen St. Georgskirche und die deswegen 
mit dem Bischof von Culm geführten Verhandlungen und 1709 
über den Ausbruch der Pest und die gegen diese Seuche ge- 
troffenen Massregeln, ebenso die Bemerkungen über den Verlauf 
des Eisganges in den einzelnen Jahren. Der Chronist unterlässt 
auch nicht, seine eigenen Schicksale und seine Thätigkeit hervor- 
zuheben und auch die offiziellen Reden, welche er bei ver- 
schiedenen Gelegenheiten zu halten hat, wörtlich anzuführen, 
merkwürdig sind auch seine zahlreichen Bemerkungen über 
Himmelserscheinungen und anderweitige Prodigien, welche er- 
kennen lassen, in was für abergläubischen Vorstellungen der sonst 
gebildete und hochgestellte Mann befangen war. 


Friedrich der Grosse als Koionisatorin Pommern. 
2. Teil von Dr. Peter Wehrmann, Gymnasial-Direktor. 
Königl. Bismarck-Gymnasium zu Pyritz. Ostern 1898. 4°. 
17 S. Pyritz 1898. 


In dieser Fortsetzung der in dem vorjährigen Programm 
(s. Mitt. XXVI, S. 32) begonnenen Abhandlung ergänzt der Verf. 
zunächst die dort gemachten Mitteilungen über die Gründung 
von Eichelshagen und den Madü-Ansiedlungen durch Ver- 
öffentlichung der von dem Pyritzer Magistrat 1752 erlassenen 
Dorfordnung und Bauordnung für Eichelshagen, von denen er 
nachweist, dass sie, was die sehr speziellen Vorschriften über 
die Bestellung und Bewirtschaftung der Aecker anbetrifft, durch- 
aus den Verordnungen entsprechen, welche der König selbst bei 
verschiedenen Gelegenheiten für Pommern erlassen hat, ferner 
der Verordnung des Königs vom 16. Dezember 1775, „wie es mit 
denen auf Königliche Kosten etablierten ausländischen Kolonisten 
bey denen adelichen Gütern in Pommern gehalten werden soll.“ 
Er behandelt ferner die schon seit 1748 auch in Pommern von 
dem Könige in Angriff genommene Regelung der Erbunterthänig- 
keit der Bauern und ergänzt die neuerdings von Hintze (s. 
Mitt. XXVI, 5. 494) gemachten Mitteilungen durch Veröflent- 
lichung von Auszügen aus der Korrespondenz des Königs mit 
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dem Generalleutnant Prinzen Moritz von Dessau, der von seinem 
Garnisonsort Stargard i. P. aus wiederholt Reisen zur Besichtigung 
der in Pommern vorgenommenen Verbesserungen unternommen, 
ihm ausführlich darüber Bericht erstattet und auch für diese 
Angelegenheit sich besonders interessiert hat, sowie von Verord- 
nungen der Pommerschen Kriegs- und Domänenkammer, welche 
mit Eifer und Verständnis die Intentionen des Königs zur Aus- 
führung zu bringen sich bemüht hat. Endlich führt er weitere 
Beispiele an, welche zeigen, wie lebhaft der König sich der be- 
drückten Bauern angenommen hat, wie massvoll und vorsichtig 
er aber dabei verfahren ist. 


Friedrichs des Grossen Dichtungen im Urteile 
des achtzehnten Jahrhunderts. Von Dr. Moritz 
Türk, Oberlehrer. Teil I u. II. Achte Städtische Realschule 
zu Berlin. Ostern 1897 und Ostern 1898. 4°. 33 u. 29 S. 
Berlin, R. Gaertner, 1897, 1898. je M. 1.—. 


Der Verf. bezeichnet es als seine Aufgabe, „den Eindruck 
im ganzen ohne Rücksicht auf Lob oder Tadel zu schildern“, 
welchen die Gedichte Friedrichs des Grossen auf die Zeitgenossen 
geübt haben. In einem längeren Abschnitte weist er zunächst 
auf die sehr verschiedenartige Beurteilung hin, welche diese 
Gedichte neuerdings gefunden haben, er schildert dann ihre Ent- 
stehung, zeigt, dass der König selbst von seinen poetischen 
Werken eine sehr geringe Meinung gehabt, sich darin nur als 
Dilettant angesehen, daher dieselben dem Publikum vorzuent- 
halten gesucht hat und dass wirklich vor 1760 nur sehr wenige 
seiner Gedichte in weiteren Kreisen bekannt gewesen sind. Er 
bemerkt ferner, dass diese Gedichte nur aus dem Geschmack 
und der litterarischen Richtung jener Zeit beurteilt werden 
dürfen, dass sie sich aber von den meisten anderen philo- 
sophierenden und moralisierenden Dichtungen des vorigen Jahr- 
hunderts durch das scharfe Hervortreten der Persönlichkeit des 
Verfassers unterscheiden. Im Abschnitt I erzählt er dann, wie 
infolge der von feindlicher Seite veranstalteten Herausgabe der 
Oeuvres du Philosophe de Sans-Souci 1760 Friedrich eine Aus- 
gabe einer ausgewählten Zahl seiner Gedichte unter dem Titel 
„Poésies diverses“ hat erscheinen lassen, er schildert das grosse 
Aufsehen, welches dieselben ebenso in Deutschland wie in der 
Fremde erregt, und berichtet dann über die Beurteilung, welche 
sie damals erfahren haben, in Frankreich, wo sie sehr günstige 
Aufnahme fanden, in England, wo nur die allzu freigeistigen 
Aeusserungen des Königs Anstoss erregten, dann in Deutschland, 
wo M. Mendelssohn in den Litteraturbriefen ihnen das höchste 
Lob zollte, aber auch gegen die darin ausgesprochenen philo- 
sophischen und religiösen Ansichten Widerspruch erhob, ein 
Widerspruch, der auch von verschiedenen anderen Seiten her in 
mehr oder minder heftiger Weise ertöntee In dem zweiten 
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Abschnitt werden zunächst diejenigen weiteren Stimmen auf- 
geführt, welche sich in Deutschland und zwar voll Lobes über 
die Gedichte des Königs ausgesprochen haben (Ramler, Th. Abbt, 
Reiske, Lessing, Gleim, Götz), dann wird angegeben, in wie ge- 
hässiger Weise Klopstock über dieselben geurteilt hat, ferner 
gezeigt, in wie verschiedener Weise Voltaire zu verschiedenen 
Zeiten sich darüber ausgesprochen hat, endlich das im ganzen 
anerkennende Urteil Diderots in der Encyclopedie angeführt. 
Abschnitt III handelt über die Beurteilung, welche die nach 
dem Tode des Königs in den „Oeuvres posthumes® in weit 
grösserer Zahl veröffentlichten Gedichte desselben gefunden 
haben, es wird der Eindruck geschildert, welchen namentlich 
die Gedichte aus der Zeit des siebenjährigen Krieges mit den 
rührenden Klagen über die erduldeten harten Schicksalsschläge 
auf Joh. Müller, Hegewisch, Herder gemacht haben, andererseits 
die Schmähschriften erwähnt, welche namentlich im katholischen 
Oesterreich durch diese Publikation veranlasst wurden. Zum Schluss 
wird darauf hingewiesen, dass in Frankreich dieselbe wenig Be- 
achtung gefunden hat und dass auch in Deutschland seit der Wende 
des Jahrhunderts infolge sowohl der politischen Ereignisse als auch 
des veränderten litterarischen Geschmacks eine immer grössere 
Erkaltung den Dichtungen des Königs gegenüber eingetreten ist. 


Beiträge zur Geschichte der Stadt Görlitz im 
1. und 2. Schlesischen Kriege. Verfasst von Professor 
Dr. Alwin Wetzold. Gymnasium Augustum zu Görlitz. 
Ostern 1898. 4% 25 S. Görlitz 1898. 

Auf Grund der Akten des Ratsarchivs zu Görlitz sowie des 
Hauptstaatsarchivs zu Dresden und der zeitgenössischen hand- 
schriftlichen Annales Gorlicenses des G. Siebeth schildert der 
Verf. die Schicksale der Stadt Görlitz während der beiden 
ersten Schlesischen Kriege. Dieselben beschränken sich im 
übrigen auf den Durchmarsch und die vorübergehende Ein- 
quartierung einzelner preussischer Truppenteile und auf aller- 
hand teils an diese, teils an die sächsische Regierung zu 
machende Lieferungen. Schwerer wurde die Stadt erst be- 
troffen, als Ende November 1745 die österreichische Armee unter 
Karl von Lothringen in der Umgegend der Stadt lagerte und 
dann Friedrich der Grosse, nachdem er die sächsischen Truppen 
unter dem Generalleutnant v. Polenz bei Katholisch-Hennersdorf 
geschlagen hatte, gegen die Stadt heranrückte. Zwar waren 
die Oesterreicher eiligst abgezogen, aber einige sächsische 
Truppen waren in der Stadt zurückgeblieben, der Befehlshaber 
derselben liess sich allerdings zur Uebergabe, ohne Widerstand 
zu versuchen, bewegen, der Stadt aber wurde nun nicht nur 
eine Kontribution auferlegt, die antänglich auf 100000 Gulden 
bemessen war, nachher aber durch den König, der selbst vom 
29. November bis 4. Dezember in Görlitz weilte, auf 60000 er- 
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mässigt wurde, sondern auch bedeutende Lieferungen für die 
Armee auferlegt, ferner hatte sie bis Ende Dezember eine starke 
preussische Garnison zu unterhalten und noch 10000 Thaler 
Rekrutengelder zu zahlen, so dass, wie der Verf. zum Schluss 
zusammenrechnet, die damals höchstens 7500 Einwohner zählende 
Stadt und deren Dorfschaften in jener kurzen Zeit über 142 000 
Thaler hab:n aufbringen müssen. 


Die Ansiedlung nassauischer Kolonisten auf den 
südpreussischen Gütern des Erbprinzen Wil- 
helm von Oranien im Jahre 1799. Von Dr. Wilh. 
Hofmann. Realprogymnasium zu Ems. Ostern 1898. 4°. 
47 S. Bad Ems. 


Der Erbprinz Wilhelm von Oranien, der spätere König Wil- 
helm I. der Niederlande, Schwager König Friedrich Wilhelm III. von 
Preussen, hat in der von Preussen durch die zweite Teilung Polens 
gewonnenen Provinz Südpreussen grosse Güter erworben, zuerst 
1797 die Herrschaft Widzim bei Wollstein, daun 1798 die ehe- 
mals Fürstl. Jablonowskische Herrschaft Steszewo im Posenschen 
und die Güter Racot uud Czeszewo. Aehnlich wie die preussi- 
sche Regierung es auf den königlichen Domänen unternahm, 
hat er versucht, die Kultur derselben dadurch zu heben, dass 
er aus seinen nassauischen Erblanden Kolonisten herbeizog, 
durch welche ein arbeitsamer Bauernstand dort begründet 
werden sollte. Ueber den Verlauf dieses von der preussischen 
Regierung aufs eifrigste begünstigten und unterstützten Unter- 
nehmens giebt der Verf. auf Grund der Akten der Archive zu 
Wiesbaden, Posen und Berlin sehr lehrreiche und dankenswerte 
Mitteilungen. Er führt die darüber zwischen dem Prinzen und 
der Regierung in Dillenburg geführten Verhandlungen vor, 
zeigt, dass infolge der durch die Kriegsdrangsale veranlassten 
Notlage im Nassauischen dort die Auswanderungslust eine sehr 
grosse gewesen ist, schildert alle die Schwierigkeiten, welche 
sich trotzdem der Ausführung des Unternehmens entgegenstellten, 
verfolgt den Verlauf desselben und setzt die Gründe auseinander, 
welche den schliesslichen Misserfolg desselben verursacht haben. 
Im Jahre 1799 sind ca. 400 Familien, ca. 2000 Personen, aus 
dem Nassauischen nach den südpreussischen Gütern des Prinzen 
übergesiedelt, von diesen aber sind die meisten in den nächsten 
Jahren wieder zurückgewandert und nur 84 Familien mit 346 
Personen im Lande geblieben. 

Der Ansicht des Verf. nach ist das Scheitern dieses An- 
siedlungsversuches durch Fehler auf beiden Seiten verschuldet 
worden, seitens des Unternehmers hauptsächlich dadurch, dass 
meist mittellose Kolonisten angenommen wurden und dass nicht 
die nötigen Vorbereitungen getroffen waren, um ihnen sofort 
Wohnungen anweisen und sie auf fest bestimmten Stellen an- 
setzen zu können, seitens der Kolonisten dadurch, dass diese es 


Programmenschau. 33 


an der nötigen Arbeitsamkeit und Ausdauer haben fehlen lassen, 
dass die meisten lieber wieder dem sicheren Elend in der alten 
Heimat entgegengingen, als sich durch harte energische Arbeit 
eine sichere, wenn auch zunächst bescheidene Existenz zu gründen. 

Als Anhang stellt der Verf. auf Grund der Akten eine 
Tabelle der verschiedenen Kategorieen von Personen zusammen, 
welche sich in den einzelnen Aemtern der verschiedenen nassau- 
ischen Fürstentümer zur Auswanderung gemeldet haben. 


Die sozialen Verhältnisse der Malteserkommende 
Gröbnig zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Vom 
Ober- und Religionslehrer Alois Moch. Königl. katholisches 
Gymnasium zu Leobschütz 1897/98. 4%. 16 S. Leobschütz. 


Zu den reichen Besitzungen, welche der Johanniterorden in 
Schlesien erworben hatte und welche bis zum Jahre 1810 in 
dem Besitz desselben geblieben sind, gehörte auch die in Ober- 
schlesien bei Leobschütz gelegene, acht Dörfer umfassende 
Kommende Gröbnig, deren Erträge bei einer 1753 vor- 
genommenen Schätzung auf 9000 Gulden jährlich berechnet 
wurden. Auf Grund des urkundlichen Materials, der Akten 
der Pfarr- und der Gemeindearchive, besonders der Urbarien, in 
denen das gegenseitige rechtliche Verhältnis der Herrschaft und 
der Unterthanen geregelt wurde, schildert der Verf. die sozialen 
Verhältnisse in dieser Kommende in der letzten Zeit ihres Be- 
stehens, zu Anfang des 19. Jahrhunderts. Inhaber derselben als 
Kommendator war von 1778—1810 Graf Karl Wenzel Gotthard 
Schaffgotsch, der vom König ernannt und von dem Ordensgross- 
meister bestätigt worden war. Wir erfahren Näheres zunächst 
über die demselben zustehenden Rechte, üoer aen Umfang und 
die Einteilung des Ordensgutes, über die von den Unterthanen 
zu zahlenden Abgaben und die Geldleistungen, welche dieselben 
beim Abschluss von Käufen und Verträgen sowie bei der Lösung 
des Unterthanenverhältnisses oder der Aufnahme in dasselbe zu 
zahlen hatten. Dann werden die verschiedenen Klassen von 
Unterthanen aufgeführt, die kirchlichen und Schulverhältnisse, 
auch die Einkünfte der Pfarrer und Lehrer besprochen, darauf 
die Art des Betriebes der Landwirtschaft und die eigentümlichen 
erbrechtlichen Verhältnisse. Es folgt die Schilderung der Organi- 
sation der Verwaltung in den einzelnen Gemeinden, dann der 
Hand- und Spanndienste, welche die verschiedenen Klassen von 
Unterthanen der Herrschaft zu leisten hatten, und der dafür 
gewährten Vergütigungen, sowie der für arbeitsunfähig gewordene 
bedürftige Unterthanen getroffenen Fürsorge. Zum Schluss er- 
zählt der Verf., wie auf Grund der Gesetze über die Säkulari- 
sation der Ordensgüter und die Aufhebung der Leibeigenschaft 


im Jahre 1810 die Kommende aufgehoben und die Verhältnisse 
neu geregelt wurden. 


Mittellungen a, d, histor. Litteratur. XXVII 3 
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Der preussische Provinzialminister Freiherr von 
Schroetter und sein Anteil an der Steinschen 
Reformgesetzgebung. Teil I. Von Professor Dr. 
Gottlieb Krause. Kneiphöfisches Stadt- Gymnasium in 
Königsberg i. Pr. Ostern 1898. 8%. 79 5. Königsberg i. Pr. 
1898. 


Der vorliegende erste Teil dieser Abhandlung, welcher 
ausser der in ausgiebiger Weise verwerteten einschlägigen 
historischen Litteratur auch die Akten des Königsberger Staats- 
archivs und freilich nur sehr spärlich erbaltene Familienpapiere 
zu Grunde liegen, behandelt das Leben des Ministers v. Schroetter 
nur bis zum Jahre 1807, enthält also eigentlich nur die Ein- 
leitung zur Darstellung des auf dem Titel angegebenen Gegen- 
standes. In einem ersten Abschnitte „Im Dienste der alten 
Monarchie“ schildert der Verf. die Lebensschicksale und die 
Wirksamkeit Schroetters bis zum Jahre 1806. Derselbe, 1743 
als Sohn eines ostpreussischen Gutsbesitzers geboren, war ur- 
sprüuglich Militär und hat als solcher im siebenjährigen Kriege 
mitgekämpft, wurde aber 1790 zum Mitglied des General- 
direktoriums, 1791 zum Oberpräsidenten der Kammern von Ost- 
und Westpreussen ernannt, 1793 dem Minister v. Voss bei der 
Einrichtung der neu gewonnenen Provinz Südpreussen zur Seite 
gestellt, Ende 1795 als Minister von Ost- und Westpreussen 
und als Vize- Präsident des Generaldirektoriums wieder nach 
Berlin berufen und ihm im nächsten Jahre auch die Oberleitung 
der durch die dritte Teilung Polens erworbenen Provinz Neu- 
Ostpreussen übertragen. In diesen Stellungen hat er, wie der 
Verf. näher darlegt, eine umfangreiche Thätigkeit entfaltet und 
sich grosse Verdienste erworben. Er war ein hochgebildeter, 
für die neuen Ideen empränglicher Mann, in Königsberg hat 
er zu Kant und dem Nationalökonomen Kraus, welcher als einer 
der ersten in Deutschland die Grundsätze von A. Smith zur 
Geltung zu bringen suchte, in enger freundschaftlicher Ver- 
bindung gestanden, er hat dahin gewirkt, dass auch die ihm 
untergestellten Beamten eine gründlichere wissenschaftliche und 
praktische Vorbildung erhielten und ebenfalls von den neuen 
Ideen erfüllt wurden. Zugleich aber zeigte er auch ein be- 
deutendes Talent für die praktische Seite der Verwaltung, und 
er hat sich besonders durch die Vornahme von grossen 
Landesmeliorationen in Neu-Ostpreussen und durch die eifrige 
Förderung der Begründung von deutschen Kolonieen daselbst, 
ferner durch die Durchführung der Emancipation der Bauern 
auf den Domänen in West- und Ostpreussen und durch die 
freilich wenig erfolgreichen Bemühungen, auch die Befreiung der 
Bauern auf den Gütern des Adels in diesen Provinzen durchzu- 
setzen, verdient gemacht. Das zweite Kapitel, betitelt: „Die 
Katastrophe“, behandelt sehr ausführlich die Wirksamkeit 
Schroetters während der Unglücksjahre 1806—1807. Er be- 
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gleitete den König Ende 1806 nach Preussen und hat hier vor 
allem die schwierige Aufgabe, die Bedürfnisse für die preussi- 
schen und bald auch für die russischen Truppen zu beschaffen, 
zu erfüllen gehabt, zugleich an den Versuchen einer Neubildung 
der obersten Staatsbehörden und an den Beratungen über die 
von Preussen gegenüber Frankreich und Russland einzu- 
schlagende Politik Teil genommen. Er hat dabei vielfache An- 
feindungen und Kränkungen erfahren. Seine Thätigkeit für die 
Truppenverpflegung erschien nicht energisch genug, und er hat 
schliesslich, nachdem Hardenberg an die Spitze der Regierung 
getreten war, dieses Departement an denselben abtreten müssen. 
Doch weist der Verf. nach, dass die in dieser Beziehung gegen 
ihn erhobenen Anklagen wenig begründet gewesen sind, dass bei 
den Zuständen in der russischen Armee eine geordnete Ver- 
pflegung unmöglich gewesen ist. Auf der Seite Steins hat 
Schroetter an dem Kampfe gegen die Kabinetsregierung Teil 
genommen und zu derselben Zeit, als dieser entlassen wurde, 
auch seinerseits ein Entlassungsgesuch an den König gerichtet, 
welches aber von diesem nicht angenommen wurde. Nachher 
aber ist er, so sehr ihn auch die Enthebung von dem Ver- 
pflegungsdepartement kränkte, doch auf seinem Posten als 
preussischer Provinzialminister geblieben. Die auswärtige Politik 
anbetreffend gehörte er zu den Ratgebern des Königs, welche 
auf die Bundeshilfe Russlands kein Vertrauen setzten und die 
weitere Teilnahme Preussens am Kampfe gegen Frankreich als 
aussichtslos und unheilvoll betrachteten, er hat sich daher im 
November 1806 für die Annahme der von Napoleon geforderten 
Waffenstillstandsbedingungen ausgesprochen und nachher den 
Ende April 1807 auf Hardenbergs Betreiben mit Russland abge- 
schlossenen Bartensteiner Vertrag gemissbilligt. 


Briefe und Reden des Direktors des Johanneums 
Dr. Karl Haage aus den Jahren 1823—1842 
nebst einem Abriss seines Lebens. Vom Direktor 


Dr. R. Haage. Johanneum zu Lüneburg. Ostern 1898. 4°. 
34 S. Lüneburg 1898. 


Der Verf. schildert das Leben seines Vaters Karl Haage, 
der, 1801 zu Gotha geboren, nachdem er seine Studien zu 
Göttingen beendigt hatte, 1823 als 22jähriger junger Mann nach 
Lüneburg an das dortige Gymnasium berufen und sofort dem 
schon altersschwachen Direktor dieser Anstalt zur Seite gestellt 
wurde, der dann bis 1834 als Adjunkt desselben und seitdem 
als alleiniger Direktor diese Anstalt geleitet und sich die 
grössten Verdienste um dieselbe erworben hat, schon 1842 aber 
durch einen frühzeitigen plötzlichen Tod dahingerafft wurde. 
Eingestreut sind in diese Darstellung eine Reihe von Briefen, 
welche Haage in den Jahren 1823 —1833 an seinen Oheim, den 
Amtmann Sack zu Elgersburg, geschrieben und in denen er in 
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sehr frischer, anschaulicher Weise seine Thätigkeit und die Zu- 
stände in Lüneburg geschildert hat, sowie einige Reden, welche 
er bei feierlichen Gelegenheiten, bei der Einweihung des neuen 
Schulgebäudes im Dezember 1829, bei der Eröffnung der Real- 
klassen im Oktober 1834 und bei der Entlassung der Ahiturienten 
Ostern 1838 gehalten hat. 


Die Schlacht bei St. Quentin, den 19. Januar 1871. 
Rede, gehalten am 27. Januar 1896 im Gymnasium Georgianum 
zu Lingen a. d. Ems. Von Profesor Dr. Johannes 
Hermes. Gymnasium Georgianum. Ostern 1898. 4°. 148. 
Lingen 1898. 

Eine sehr lebendige Schilderung der Schlacht bei St. Quentin 
von einem Mitkämpfer, deren Veröffentlichung gewiss die beab- 
sichtigte Wirkung, „dass aus der Darstellung dieser vom Vor- 
tragenden im Heere miterlebten Ereignisse der vaterländische 
Sinn unserer Jugend willkommene Nahrung entnehmen werde“, 
nicht verfehlen wird. Leider fehlt ein Plan des Schlachtfeldes. 


1871—1888 Die Friedensjahre Kaiser Wil- 
helms I. Von Oberlehrer Dr. Schmidt. Gymnasium zu 
Seehausen i. d. A. Ostern 1898. 4%. 15 S. Seehausen i. d. A. 
1898. 


Die kleine Abhandlung, welche nicht den Anspruch erhebt, 
neue wissenschaftliche Forschungen zu bringen, sondern nur einen 
Beitrag zum Geschichtsunterricht in der IIB und IA bieten will, 
enthält eine geschickte Zusammenstellung der Haupterfolge der 
letzten friedlichen Periode der Regierung Kaiser Wilhelms I. 
1871—1888. Nachdem der Verf. das Wesen des neuen Reiches 
als national-sozial und friedlich gekennzeichnet hat, schildert er 
zunächst dessen Stellung nach aussen, indem er die Zeit des 
Dreikaiserverhältnisses, dann den Zwei- und Dreibund, darauf 
das Verhalten den französischen Herausforderungen gegenüber, 
endlich die Kolonialpolitik berührt. Darauf behandelt er ebenso 
kurz die Verhältnisse im Inneren, den kirchenpolitischen Streit, 
den teilweisen Ausgleich mit den depossedierten Fürsten und die 
Regelung der Verhältnisse in Elsass-Lothringen, sodann die sozia- 
listischen und kommunistischen Parteibewegungen und die Sozial- 
reform. Es werden darauf die Einrichtungen angeführt, durch 
welche der einheitliche Ausbau des Reiches gefördert worden ist, 
die einheitliche Gestaltung von Mass, Gewicht und Münze, die 
Reformen auf dem Gebiet des Gerichtswesens, die Vervollstän- 
digung des Zollvereins, die einheitliche Regelung der öffentlichen 
Gesundheitspflege sowie des Markenschutz-, Erfindungs- und 
Patentwesens, die Ausbildung des Heerwesens und der Marine, 
die Massregeln zu Gunsten des Verkehrswesens und zur Förderung 
von Kunst und Wissenschaft. Endlich werden noch die wichtig- 
sten speziell Preussen betreffenden neuen Einrichtungen, die 
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Kreis- und die Provinzialordnung sowie die Massregeln zum 
Schutz des Deutschtums gegen das Polentum angeführt. 


Ein geschichtlicher Streifzug in die Umgegend 
von Metz. Von Professor Dr. L. Stünkel. Lyceum zu 
Metz. 4°. 55 S. Metz 1898. 

Der geschichtliche Streifzug, welchen der durch ausgedehnte 
und gründliche Studien über die Geschichte der Stadt Metz und 
ihrer Umgebung auf das beste unterrichtete Verf. hier vorführt, 
erstreckt sich nur über das im Süden der Stadt etwa 10 km 
weit reichende Gelände, welches schon seit alten Zeiten den 
Namen Le Sablon führt. Nachdem er das Thor der Stadt, 
welches ihm als Ausgangspunkt gedient hat, die frühere Porte 
Serpenoise, jetzt Prinz Friedrich Karl- Thor, besprochen, den 
Namen und die Schicksale desselben erörtert und dann die Lage 
und die Beschaffenheit des Sablon geschildert hat, handelt er 
zunächst über den Sablon in römischer Zeit, indem er die dort 
befindlichen Baulichkeiten römischen Ursprungs anführt, von 
denen heutzutage allerdings nur geringfügige Ueberreste vor- 
handen, über die wir aber durch Beschreibungen aus dem 17. Jahr- 
hundert näher unterrichtet sind, das Amphitheater, die Thermen 
und die wahrscheinlich aus ihnen stammende, jetzt in der Kathe- 
drale von Metz befindliche Porphyrwanne, die Wasserleitung, die 
Begräbnisstätten und das Nymphaeum, ein Brunnenhaus, dessen 
damals noch besser als jetzt erhaltene Ueberreste 1883 Möller 
beschrieben und erläutert hat. Der zweite Teil der Beschreibung 
beschäftigt sich mit dem Sablon im Mittelalter, den stattlichen 
Kirchenbauten und den um diese entstandenen Vororten, welche 
aber durch die kriegerischen Stürme des 15. und 16. Jahrhunderts 
auch fast vollständig zerstört worden sind. Im dritten Teil 
werden die jetzt dort bestehenden Ortschaften und Baulichkeiten 
geschildert, die Schicksale derselben erzählt und die sich an sie 
knüpfenden historischen Erinnerungen angeführt; zuerst Montigny 
mit dem gleichnamigen Schlosse, dem ehemaligen Nonnenkloster 
und der jetzt als Pfarrkirche dienenden Klosterkirche; dann 

a Horgne mit seinem Schlosse, welches Karl V. bei der Be- 
lagerung von Metz 1552 als Hauptquartier diente; darauf die 

Ortschaften St. Privat und St. Ladre, weiter das jetzt in eine 

Kaserne umgewandelte Schloss Frescaty, endlich die Burgruine 

St. Blaise. 

Als Beilagen sind beigefügt: 1. die Berichte über die im 
Anfang des 17. Jahrhunderts noch vorhandenen Ueberreste römi- 
scher Baudenkmäler bei Metz von Fabert in der Voyage du roy 
(Henri IV.) & Metz (1610) und von Meurisse in der Histoire des 
Evesques de l’Eglise de Metz (1634), 2. ein kurzer Aufsatz über 
das Kriegswesen der Stadt Metz im Mittelalter. . 

Hoffentlich wird der Verf. diese Arbeit fortsetzen und künftig 
auch weitere Streifzüge durch die anderen Umgebungen von Metz 
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mitteilen, es dann aber auch nicht unterlassen, einen Plan bei- 
zufügen. 


Festschrift zur Feier des 25jährigen Bestehens 
des Matthias Claudius-Gymnasiums mit Real- 
anstalt und Vorschule zu Wandsbeck am 15. 0k- 
tober 1897. Herausgegeben vom Lehrerkollegium. 4°. 808. 
Wandsbeck 1897. 


Das Michaelis 1872 gegründete Matthias Claudius-Gymnasium 
zu Wandsbeck hat am 15. Oktober 1897 die Feier seines fünf- 
uudzwanzigjährigen Bestehens begangen. Bei dieser Gelegenheit 
hat das Lehrerkollegium eine Festschrift herausgegeben. Die- 
selbe wird eröffnet von einer Geschichte der Anstalt, verfasst 
von dem Direktor Herrn Dr. R. Franz. Darauf folgen: 2. Bei- 
trag zur Lösung des Apollonischen Berührungsproblems von Pro- 
fessor Dr. A. Richter, 3. Zum Streit über die Mitteldinge im 
17. und 18. Jahrhundert von Professor Dr. J. Dräseke, 4. Wands- 
beck und das litterarische Leben Deutschlands im 18. Jahrhundert 
von Professor E. Mirow, eine Abhandlung, in welcher das Leben 
und die Wirksamkeit des Matthias Claudius und die Beziehungen 
zahlreicher anderer litterarisch hervortretender Männer der da- 
maligen Zeit, besonders J. H. Voss’ und der beiden Grafen Stol- 
berg, zu demselben geschildert werden, 5. Grundsätzliche Be- 
merkungen über Soziologie und Politik von Prof. Dr. G. Kriegs- 
mann, 6. Der Ursprung des Wortes Artillerie von Professor 
P. Eickhoff (dasselbe wird von dem lateinischen articulus = 
ausgehöhltes Stück eines Baumstammes hergeleitet), endlich 
7. Hagen von Tronje von Oberlehrer Dr. O. Dippe (darin wird 
gezeigt, dass Hagen keine mythische Persönlichkeit, sondern der 
fränkische Kriegsmann in idealster Form ist, der Name Hagano 
wird als gleichbedeutend mit Hagustalt, Gefolgsmann , gedeutet, 
Tronje in Tronia, dem heutigen Kirchheim i. Elsass, gefunden). 


Berlin. F. Hirsch. 


Geschichte des Weilburger Gymnasiums 1540—1817. 
Von Dr. Ferdinand Heymach, Oberlehrer. Beilage zum 
Jahresbericht der Anstalt. Ostern 1898. 8°. 53 S. 


Eine recht interessante Arbeit, welche in drei Abschnitten 
die wechselnden Schicksale der lateinischen Stadtschule zu Weil- 
burg von ihrer im Jahre 1540 erfolgten Gründung bis zu ihrem 
Verfall in den letzten Jahren des dreissigjährigen Krieges, die 
Wiederaufrichtung und weitere Ausgestaltung derselben vom letzt- 
genannten Zeitpunkte bis 1760, d. h. bis zum Rücktritt des Rektors 
Cramer, und die Geschichte des Weilburger Gymnasiums unter 
Östertags und Schellenbergs Rektorat in anziehendster Darstellung 
behandelt. Interessieren wird zu erfahren, dass der Reformator 
Dr. Erhard Schnepf den ursprünglichen Zustand der Schule als 
einen kläglichen bezeichnet und der spätere Superintendent und 
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Hofprediger des Kurfürsten von Sachsen, Daniel Greiser, ein ge- 
borener Weilburger, in seiner Selbstbiographie erzählt, dass er 
die Anstalt aus Unlust verlassen habe. Hauptsächlich wurde 
damals in derselben, wie fast an allen ähnlichen Schulen, auf 
mechanische Einprägung lateinischer Versregeln Gewicht gelegt. 
Die Verdienste des Grafen Philipp III. von Nassau-Weilburg um 
die Neubelebung des dortigen Schulwesens, sowie die Tüchtig- 
keit des auf Melanchthons Empfehlung berufenen ersten Rektors 
Syringus (Pfeifer) werden gebührend gewürdigt, aber auch hervor- 
gehoben, dass der im Verlaufe der Zeit immer schärfer werdende 
Konflikt der protestantischen Stände mit dem Kaiser auf die 
weitere Entwicklung der Anstalt ungünstig wirkte und den spä- 
teren fortwährenden Wechsel der Rektoren und Lehrer, sowie 
die damit im Zusammenhang stehenden wiederholten Krisen der 
Schule hauptsächlich verschuldete. Die Mitteilungen über die 
teilweise sehr dürftigen Besoldungsverhältnisse sind recht dankens- 
wert. In der zweiten Entwicklungsphase ist die Geschichte des 
Streites zwischen Rektor Chytraeus und Cremer für die Kenntnis 
damaliger Schulverhältnisse sehr charakteristisch, ebenso die Dar- 
stellung der rastlosen und erfolgreichen Bemühungen des Rektors 
Schlosser und die Angaben über die Abänderungen der Lehr- 
pläne, welche des letzteren Nachfolger Cramer vornahm. 

Da die Geschichte der einzelnen lateinischen Schulen des 
16. Jahrhunderts fast überall gleich verlaufen ist, so haben die 
zahlreichen, auf diese Zeit bezüglichen schulgeschichtlichen Ab- 
handlungen im wesentlichen gleichen Inhalt, d. h. sie enthalten 
vorwiegend Klagen über fortwährenden Lehrerwechsel, da die 
theologisch gebildeten Lehrkräfte immer wieder sehr bald nach 
Anstellungen als Pfarrer strebten, über schlechte, bezw. gar keine 
Unterrichtsmethode und gedankenloses Einpauken, höchst dürftige 
Besoldungsverhältnisse, Unzuverlässigkeit und Streitlust der Lehrer, 
namentlich über theologische Fragen und Abweichungen, traurige 
Schulgebäude u. s. w. Die Inhaltsangaben und Anzeigen des Ref. 
werden sich daher in Zukunft bedeutend kürzer gestalten können. 


Geschichte des Essener Gymnasiums. Zweiter Teil. 
Die lutherische Stadtschule 1564 — 1611. Von Dr. Konrad 
Ribbeck. Ostern 1898. 80. 73 S. 


Die sehr fleissige und anziehend geschriebene Abhandlung 
kann deswegen ganz besonderes Interesse beanspruchen, weil sie 
in hervorragender Weise zeigt, zu welchen Verhältnissen in Kirche 
und Schule der fortwährende Streit zwischen Lutheranern und 
Calvinisten während eines grossen Teils der angegebenen Zeit 
geführt hat, bis er unter neuburgischer Herrschaft mit dem voll- 
ständigen Siege des Luthertums endete. Alle Geistlichen und 
Lehrer, welche zum Calvinismus mehr oder weniger stark neigten 
oder sich einer allzu leidenschaftlichen Polemik in religiösen 
Streitfragen schuldig gemacht hatten, mussten ihre Stellungen in 
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Essen aufgeben. Von den Rektoren waren die bedeutendsten 
Nicolaus Stucke, der später Rektor der lateinischen Schule in 
Leiden und mit Justus Lipsius befreundet wurde, und der streit- 
bare Philippus Marsilius. Beachtenswert sind die Mitteilungen 
über die gegen das Ende des 16. Jahrhunderts eingetretene 
Steigerung der Preise und die dadurch bedingten Einkommens- 
verbesserungen. Erst kurz vor 1605 wurde nach dem Vorbilde 
anderer Städte eine aus den beiden Predigern und einem Rats- 
mitgliede bestehende Schulinspektion in Essen eingerichtet. Der 
kirchliche Charakter der Schule wurde stets betont. 


Aus der Geschichte des Elbinger Gymnasiums. 
Von Prof. Dr. L. Neubaur. Beilage zum Programm des 
Elbinger Realgymnasiums. 1897. 4%. 75 S. 

enthält in fesselnder Darstellung wichtige Nachrichten über das 

Gymnasium von 1535—1807 und bietet treffliche Ergänzungen, 

Berichtigungen und Erweiterungen zu den früheren auf die Ge- 

schichte dieser Anstalt bezüglichen Arbeiten auf Grund zeit- 

genössischer Aufzeichnungen. 

Hervorheben wollen wir, wie immer, einige Daten, die all- 
gemein bekannt zu werden verdienen. Nachfolger des ersten 
Rektors Gnapheus war Andreas Aurifaber, der in Wittenberg 
vorgebildet war, aber nur kurze Zeit in Elbing blieb und 1559 
zu Königsberg als Leibarzt des Herzogs Albrecht von Preussen 
und Professor an der Universität starb. 1548 war Rektor in 
Elbing ein geborener Schweizer, der Katholik Nicolaus Wimannus, 
der ein sehr bewegtes Leben hinter sich hatte und nur ein Jahr 
in Elbing blieb, um eine von ihm beschriebene Seereise an- 
zutreten. Nachdem Hosius 1551 das Bistum Ermland übernommen 
hatte, traten Zwistigkeiten zwischen diesem und der protestan- 
tischen Stadt Elbing sowie Spaltungen zwischen den polnischen 
und deutschen Lehrern am Gymnasium ein. Dem 1587 als Rektor 
eingeführten Thomas Rotus wird ganz besonders ans Herz gelegt, 
die konfessionellen Gegensätze im Religionsunterricht nicht her- 
vorzuheben. Das Programm berichtet ferner über vielen Wechsel 
i Rektoren und Lehrer und traurige Schulverhältnisse über- 

aupt. 

Der zweite Abschnitt, welcher die inneren Verhältnisse der 
Schule vom 16. bis zum 18. Jahrhundert behandelt, bietet viele 
interessante Mitteilungen über Schulordnungen, Unterrichtsgegen- 
stände und Lehrpläne. 


Geschichte des Kgl. Gymnasiums zu Glückstadt. 
5. Das Rektorat Jungelaussens (1815—1837). Fortsetzung und 
Schluss. Von Dir. Prof. Dr. Detlefsen. 1898. 4°. 32 S. 

Die dankenswerte Abhandlung enthält wichtige, auch für 
unsere Zeit interessante Mitteilungen über die hervorragende 

Thätigkeit des Rektors Jungelaussen und seiner Kollegen, nament- 
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lich des Subrektors Leucht, und die durch die Aufsichtsbehörde 
zwar erschwerte, aber doch fortschreitende Entwicklung des 
Gymnasiums unter seiner Leitung. Sie knüpft an drei unter dem 
14. März 1825 im Kgl. Holsteinischen Oberkonsistorium „aller- 
höchste provisorisch erlassene“ Reskripte an. Es waren dies das 
Regulativ für die Gelehrtenschule, die Instruktion für die Lehrer 
an Gelehrtenschulen und die Schulgesetze der Gelehrtenschule 
der Stadt Glückstadt. Richtig wird hervorgehoben, dass die drei 
Erlasse sich in vielen Stücken mit der „Allgemeinen Schulordnung 
vom Jahre 1814“ deckten, jedoch in manchen Punkten einen 
Rückschritt gegenüber dem früher vom Rektor beobachteten 
Unterrichtsverfahren bedeuteten. Ein Vergleich des Regulativs 
mit dem Lehrplan von 1825 zeigt ziemlich auffallende Ver- 
änderungen, namentlich werden die klassischen Sprachen zurück- 
gedrängt und das Dänische in den Vordergrund gestellt. In 
letzterer Thatsache erblickt Verf. mit Recht ein bedeutsames 
Vorzeichen der beginnenden politischen Kämpfe. Das Regulativ 
bezog sich übrigens auf alle Gelehrtenschulen beider Herzog- 
tümer. Die aus 16 Paragraphen hestehenden „Schulgesetze der 
Gelehrtenschule in Glückstadt“ enthalten nach des Verf.s zu- 
treffender Bezeichnung im wesentlichen die gegenwärtig ebenfalls 
giltigen Bestimmungen und Anweisungen. Jungelaussen und seine 
Lehrer waren mit dem neuen „Regulativ, das noch dazu schon 
Ostern 1825 in Kraft trat, aber selbstverständlich erst nach 
einem halben Jahre vollständig zur Ausführung kommen konnte, 
nicht zufrieden und er machte seinem Unwillen darüber wiederholt 
in Schreiben an das Schulkollegium, namentlich dem vom 31. De- 


zember 1826, welches ein glänzendes Zeugnis seines edlen Frei- 
muts abgiebt, Luft. 


Geschichte des Kollegium und Gymnasium Jo- 
sephinum zu Hildesheim. Von Dr. J. Balkenholl, 
Oberlehrer. 4°. 38 S. Hildesheim, August Lax, 1898. M. 1.—. 

enthält eine dankenswerte Fortsetzung der vom Direktor J. G. 

Müller als Programm von 1868 veröffentlichten Beiträge zur 

Geschichte der hochberühmten Anstalt bis 1643 und führt die 

Geschichte derselben bis zur Aufhebung des Jesuitenordens weiter. 

Zunächst werden die Daten der erstgenannten Arbeit noch ein- 

mal übersichtlich zusammengefasst und dann die innere und 

äussere Einrichtung des Kollegiums nebst allen wichtigen Schul- 
ereignissen der Folgezeit anziehend geschildert. Fürstbischof 

Friedrich Wilhelm verwandelte das Kollegium Josephinum in ein 

Collegium et Gymnasium Episcopale, welches mehrere Mitglieder 

der Gesellschaft Jesu als Weltpriester beibehielt. Die Erteilung 

des Unterrichts beruhte auf der 1588 entworfenen und 1599 

unter dem Ordensgeneral Aquaviva veröffentlichten Ratio Studio- 

rum S. J. Beigegeben ist der wichtige Catalogus Scholasticus 

Gymnasii Mariano-Josephini innovatus a. 1746, ferner die hoch- 
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interessanten ältesten, dem Jahre 1699 angehörigen, in der Aula 
feierlich verteidigten philosophischen und die letzten erhaltenen 
theologischen Thesen von 1755, sowie einige besonders wichtige 
Catalogi Personarum et Officiorum, welche den Litterae annuae 
und dem Liber complectens res gymnasii entnommen sind. 


Die Haderslebener Gelehrtenschule vor hundert 
Jahren. Von Direktor Dr. Zernecke. Kgl. Gymnasium 
Johanneum zu Hadersleben. 1898. 4%. 38 S. 

Aktenstücke zur Geschichte des Breslauer Schul- 
wesens im XVI. Jahrhundert. Zusammengestellt von 
Professor Dr. Gustav Bauch. Evangelische Realschule II 
zu Breslau. 1898. 8% 48 S. 


enthalten sehr dankenswerte, durchweg in der originalen Recht- 
schreibung wiederabgedruckte Aktenstücke, die eine Geschichte 
der Anstalten innerhalb der behandelten Zeiträume vollständig 
ersetzen. Erstgenannte Arbeit bietet dem Archiv des Haders- 
lebener Gymnasiums entstammende Akten, welche die Zeit von 
1794 bis 1802 umfassen und die von einer Kommission zur Ver- 
besserung des dortigen Schulwesens aufgewendete Mühe trefflich 
veranschaulichen; in letzterer finden wir bedeutsame Schrift- 
stücke aus der Zeit von 1500, den Tagen des ersten huma- 
nistischen Rektors Laurentius Corvinus, bis 1545, wo der Rat 
die Verwaltung der kirchlichen Stiftungen übernahm. Bauch 
giebt auf diese Weise treffliche Ergänzungen zu den Abhand- 
lungen von J. G. Reiche und L. Schönborn in den Programmen 
des Elisabeth- und Magdalenen - Gymnasiums von 1843, bezw. 
1843, 44, 48, 57, H. Markgrafs Beiträgen zur Geschichte des 
evangelischen Kirchenwesens in Breslau und P. Konrad in seinem 
„Dr. Ambrosius Moibanus“, Halle 1891, Schriften des Vereins 
für Reformationsgeschichte Nr. 34. 


Beiträge zur Geschichte des Alt- und Neustädti- 
schen Gymnasiums zu Brandenburg a. H. I. Das 
neustädtische Lyceum (1330—1797). Von Gymnasialdirektor 
Dr. Eduard Rasmus. 1897. 8°. 398. I. Das Gymna- 
sium (1797—1897). Von demselben. 1898. 8%. 31 S. 


Zwei sehr dankenswerte Arbeiten, von denen die erste ein- 
leitungsweise die Geschichte der Zeit von der Kombination der 
v. Saldernschen,, 1589 von Frau v. Saldern als gelehrte Schule 
der Altstadt Brandenburg gegründeten höheren Lehranstalt mit 
dem neustädtischen Lyceum behandelt und sich hierbei mit Recht 
auf die einschlägigen Kirchen-, Schul- und städtischen Akten, 
vorwiegend aber auf die Arbeiten von Tschirch und Mann, welche 
durch die 300jährige Jubelfeier des Jahres 1889 veranlasst waren, 
stützt, sowie im einzelnen alle Phasen der Entwicklung der be- 
rühmten Schule unter steter Bezugnahme auf die jeweils herr- 
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schenden Unterrichtszustände überhaupt vor Augen führt. Ge- 
rade auf Grund eingehender Kenntnis der Zeit von 1330—1797 
wird, wie Verf. treffend erkannt hat, die Geschichte des eigent- 
licben Gymnasiums, dessen Wachsen und Gedeihen vornehmlich 
unter Bezugnahme auf die erfolgreiche Wirksamkeit des Rektors 
Barth (1797 — 1830) und die noch bedeutendere des Direktors 
Braut (1831 — 1863) geschildert wird, erst recht verständlich. 
Ueberall ist die ausserordentliche Genauigkeit im ganzen und 
einzelnen gebührend anzuerkennen, die die kleinen Gelegenheits- 
schriften vorteilhaft von manchen ähnlichen vorwiegend sche- 
matisch gehaltenen unterscheidet. 


Zur Geschichte des Schulwesens Oscherslebens 
mit besonderer Berücksichtigung der Entwick- 
lungsgeschichte unserer Realschule. 1. Jahres- 
bericht der in der Entwicklung begrifienen Realschule zu 
Oschersleben. 1898. Von Realschuldirigent Dr. Paul Die- 
bow. 4%. 188. 

Die interessante Abhandlung enthält zunächst einen Umriss 
der Geschichte des Öscherslebener Schulwesens bis 1864 und weiter 
eine eingehende Vorgeschichte der Ostern 1893 gegründeten, in 
erfreulichem Aufschwunge begriffenen Realschule. Der zweite 
Teil zeigt in allgemein beachtenswerter Weise, welche inneren 
und äusseren Schwierigkeiten zu überwinden waren, ehe der 
Plan zur Ausführung gelangen konnte, und welche Schwankungen 
in den Ansichten der dortigen städtischen Behörden selbst über 
die Art der ins Leben zu rufenden höheren Schule, insbesondere 
seit Erlass der „Allgemeinen Bestimmungen“ vom 15. Oktober 
1872 über die sogenannten Mittelschulen, herrschten. Was die 
frühere Zeit betrifft, so berichtet Verf., dass bis zum Jahre 1589, 
wo eine grosse Kirchenvisitation stattfand, nur ein Lehrer (Schul- 
meister) an der Öscherslebener Knabenschule wirkte, die Visitatoren 
daher im folgenden Jahre die Anstellung eines Kantors ver- 
anlassten und dem ersten Lehrer gleichzeitig der Titel „Rektor“ 
beigelegt wurde. 1660 trat eine dritte Lehrkraft hinzu. Die 
Hebung der Schule datiert vom Anfang des 18. Jahrhunderts 
an, zumal in der damaligen ersten Klasse Latein, Griechisch und 
Hebräisch gelehrt wurde, ja mehrere Schüler unmittelbar von 
Oschersleben aus die Universität bezogen. Dagegen zeigt der 
vom Rektor Gerlach aufgestellte und von der Kgl. Regierung zu 
Halberstadt genehmigte Lehrplan vom Jahre 1781 infolge Ver- 
schiebung des Bildungszieles, dass das Lateinische nicht mehr 
als Hauptsache an der Schule betrachtet, Griechisch und He- 
bräisch sogar ganz ausgeschieden, dagegen Französisch in der 
ersten Klasse in einer wöchentlichen Unterrichtsstunde gelehrt 
wurde. Allgemein interessieren werden die aus der Oscherslebener 


Chronik von Hasseberg aus dem Jahre 1814 stammenden An- 
gaben über die Calandsbrüder. 
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Rückblick auf die Entwicklung des Klosters U. 
L. Fr. in Magdeburg. Von Professor Dr. Gustav Hertel. 
4°. 55. Verzeichnis der Abiturienten des Klosters. 1780—1897. 
Von Professor Dr. Karl Urban, Propst und Direktor. 4°. 
71 S. Jahrbuch des Pädagogiums zum Kloster U. L. Fr. in 
Magdeburg. 1898. 


Der erste Teil der fleissigen Zusammenstellung enthält in 
fesselnder Darstellung eine treffliche Uebersicht über die Haupt- 
phasen der äusseren und‘ inneren Entwicklung der berühmten 
Lehranstalt, der zweite ein sehr sorgtältiges Verzeichnis der 
Abiturienten von 1780—1897, weist mithin auch die Namen von 
Abiturienten vor Geltung der staatlich geordneten Reifeprüfung 
auf, welche am Kloster zuerst Ostern 1789 abgehalten wurde. 
Von den Teilnehmern am Freiheitskriege sind nur solche aus der 
obersten Klasse aufgenommen, die zur Universität abgingen, ohne 
die Reifeprüfung abgelegt zu haben. Die Zahl der aufgeführten 
Abiturienten bis zum angegebenen Zeitpunkt beträgt 1499, darunter 
viele, die später in Staat und Kirche zu sehr hohen Stellungen 
gelangten oder sich litterarisch hervorthaten. 


Wollstein. Dir. Dr. Löschhorn. 


2. 


Wunderer, Karl, Polybios-Forschungen. Beiträge zur Sprach- und 
Kulturgeschichte. I. Teil: Sprichwörter und sprichwörtliche 
Redensarten bei Polybios. 8%. 123 S. Leipzig, Dieterichsche 
Verlagsbuchhandlung (Theodor Weicher), 1898. M. 2.80. 


Diese Untersuchung beschäftigt sich mit einem wichtigen 
Teil des Sprachschatzes des Polybios und zugleich der xowwr;- 
Periode, mit den Sprichwörtern und den sprichwörtlichen Redens- 
arten. Das Material wird in folgenden Paragraphen abgehandelt: 
$ 1. Einführungsformeln der Sprichwörter. Unterschied zwischen 
rrogoruiar und Aegeıs. 82. Herkunft und Bedeutung der agoı- 
uiar und Atdeıs. I. nagoıuiar nizali (toayıxai) — xwuixai — 
borogıxal (yenygayırai) — Önuwdes. II. Aeksıs dnuWdes — xwut- 
xai. § 3. Verhältnis des Historikers zu Sammlungen von ragoı- 
uiar und Atseıs. $ 4. nagoıuiaı und Ae&eıg ohne ausdrückliche 
Bezeichnung dnuwdeıs — ènixai (Teayızal) — xwuixai — Önrogixal. 
$ 5. Beiträge zur Charakteristik des Polybianischen Stils und 
der sog. xoıwn-Periode § 6. Sprichwörtliche Bedeutung von 
Eigennamen nagoıniar Errıxai (xwuixail) — borogixai (Ömrogıxai) — 
Önuwdsıs (moAırıxat). In diesen Paragraphen werden zunächst 
die als rsagoıuwiar bezeichneten oder mit tò ù Asyduevov ein- 
geführten Redensarten auf die Quellen, aus denen sie stammen, 
untersucht. Von den Dramatikern lebt nur Euripides im Sprich- 
wort fort, Aeschylos, Sophokles, auch die Lyriker scheinen auf 
die grosse Masse keinen bleibenden Eindruck gemacht zu haben. 
Dagegen haben die epische Poesie und vor allem die Komödie 
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(Menander) nachhaltig den Sprachschatz des griechischen Volkes 
bereichert. Doch auch in dieser Gruppe stammt ein grosser 
Teil der sprichwörtlichen Redensarten unmittelbar aus dem Volke 
und gewährt einen Einblick in die damaligen politischen und 
sozialen Verhältnisse. Die Art mancher ragorriar, die Erklärungs- 
weise, die eigentümliche Verteilung, die Vertrautheit des Histo- 
rikers mit der parömiographischen Litteratur, all diese Momente 
lassen es als sicher erscheinen, dass Polybios zwar nicht von 
Anfang an, aber im Verlauf seiner Arbeit ein Sammelwerk über 
Sprichwörter kennen lernte und benützte, wahrscheinlich ‚das 
des Stoikers Chrysippos. Polybios verfügt aber noch über einen 
grossen Vorrat an Sprichwörtern, die er nicht mehr als solche 
bezeichnet; sie gehen zum Teil auf die religiöse und epische 
Poesie, die Fabel, das Märchen, zum Teil auf die Komödie zurück, 
waren aber damals sozusagen völlig in Fleisch und Blut des 
griechischen Volkes übergegangen; sie zeigen so recht, wie der 
Historiker unmittelbar im Volksleben steht. Wenn neuerdings 
Norden, Die antike Kunstprosa, Trübner 1898, I, S. 152 ff. den 
Stil des Polybios als eine in schriftstellerische Sphäre gehobene 
Sprache der Kanzleien bezeichnet, so scheint dieser Analogie- 
schluss von der Entstehung des Neuhochdeutschen auf die Bildung 
der xoıwn nicht glücklich zu sein und wird durch Wunderers 
Arbeit widerlegt. Mit grösserem Rechte könnte man mit Wun- 
derer sagen: es ist eine in die schriftstellerische Sphäre er- 
hobene Volkssprache. Man begreift, dass der Historiker, der so 
viel aus Akten schöpft, zuweilen auch diesen Ton annimmt, aber 
der Kern seines Wesens und seiner Sprache liegt im Volke; 
worin sein Stil mit dem der gleichzeitigen Inschriften überein- 
stimmt, das sind, abgesehen von gewissen formelhaften Wendungen, 
Kennzeichen der Vulgärsprache. Die gleichzeitige Entwicklung 
des achäischen Bundes blieb nicht obne grossen Einfluss auf die 
Sprache Griechenlands und die der hellenisierten Staaten, die 
mit dem Bunde in langjährige Verbindung traten. Zugleich haben 
auch die Griechen in Syrien und Aegypten ihre Muttersprache 
nach ihren Bedürfnissen umgestaltet und so ihrerseits auf die 
Sprache des Heimatlandes eingewirkt. 

Es ist gleichsam ein lebendes Bild der damaligen bekannten 
Welt, das sich uns in diesen sprichwörtlichen Eigenschaften der 
Völker bietet. Eine Thatsache fällt bei der Betrachtung jedem 
auf, dass nämlich unter den Völkernamen die Ausländer vor allem 
vertreten sind, von den griechischen Stämmen nur wenige sprich- 
wörtliche Bedeutung haben. Der Grund hierfür liegt einerseits 
darin, dass man überhaupt an Fremden viel schärfer die Eigen- 
heiten beobachtet, als an den Volksgenossen, andererseits aber 
auch in dem Umstande, dass das Gefühl der Zusammengehörig- 
keit damals unter den Griechen viel stärker war als früher, 
weniger auf dem politischen als auf dem geistigen Gebiet, auf 
dem die Griechen sich allen übrigen, besonders auch den Römern, 
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mit Recht überlegen dünkten. Zugleich ist es auch interessant 
zu beobachten, dass nur die schlimmen Eigenschaften sprich- 
wörtlich gebraucht werden; es liegt eben in der menschlichen 
Natur, eher die Fehler an dem Nächsten zu sehen als die guten 
Seiten. Um die Vorzüge der anderen auch zu schätzen, dazu 
gehört vor allem ein engerer Verkehr, der sich erst nach Alexander 
anbahnte, und ebenso jene Anschauung von der verwandtschaft- 
lichen Natur des Menschengeschlechts, die erst damals von den 
Stoikern aus sich verbreitete. Von den Volksgenossen gelten die 
Aetoler nach dem Urteil des Achäers als roh, treulos und ge- 
winnsüchtig, die Spartaner als mutig und herrschsüchtig, die 
Phocier als leidenschaftlich, die unterital. Lokrer als unzuver- 
lässig, die Jonier in Kleinasien als üppig. Je mehr die ein- 
zelnen Stämme zurücktreten, um so bedeutungsvoller erscheint 
das stolze Wort ‘EAAnvixös zur Bezeichnung alles dessen, was 
schön und recht ist. Von den Ausländern tragen fast alle da- 
mals bekannten Völker einen bestimmten sprichwörtlichen Cha- 
rakter, die Thracier sind wild, leidenschaftlich, die Skythen und 
Galater räuberisch, die Karer nichtsnutzig, die Kreter bestech- 
lich, listig, die Phönizier habsüchtig und falsch, die Aegypter 
unthätig und liederlich, die Sicilier unterwürfig, die Einwohner 
von Kroton und Sybaris verschwenderisch und sinnlich, die Iberer 
treulos. Bei den Römern ist nur der Charakter der Strenge und 
zugleich der einer gewissen Aermlichkeit und Dürftigkeit an- 
gedeutet. Vergleicht man dieses Weltbild mit dem, das die 
attische Komödie bietet, so wird offenbar, wie sehr sich der Ge- 
sichtskreis des griechischen Volkes seit Alexander erweitert hat. 
Wie in der Plastik, haben sich auch in der sprichwörtlichen 
Sprache gewisse typische Gestalten aus der Sage forterhalten, 
so die Kentauren und Lästrygonen als Vertreter sinnlicher Roh- 
heit, die Phäaken als üppige Leute, Margites und Koroebos als 
einfältige Menschen. Auch die übrigen sprichwörtlich gebrauchten 
Eigennamen spiegeln nur die damaligen politischen und litte- 
rarischen Verhältnisse wieder (Wunderer S. 114 f). 

Die treffliche Untersuchung Wunderers, deren Studium durch 
ausführliche Register erleichtert wird, ist Otto Crusius gewidmet. 
Mit hervorragendem Geschick versteht es der Verf., die ein- 
zelnen sprachlichen und litterarischen Erscheinungen unter grosse 
Gesichtspunkte zu stellen und aus dem sorgfältig erwogenen Ma- 
terial umsichtig, aber auch scharf- und weitsichtig glänzende 
Folgerungen auf die allgemeinen politischen Verhältnisse zur 
Zeit des Polybios zu ziehen. Daher wird nicht nur der Philolog, 
sondern auch der Historiker der Fortsetzung dieser Polybios- 
Forschungen mit Spannung entgegensehen. Die Verlagsbuch- 
handlung hat das Buch, seinem gediegenen Inhalt entsprechend, 
vorzüglich ausgestattet, 
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3. 
Scriptores rerum Germanicarum in usum scholarum ex Monu- 
mentis Germaniae historicis recusi. — Eugippii vita Severini. 


Denuo recognovit Th. Mommsen. Accedit tabula Norici. 8°. 
XXXII u. 60 S. Berolini apud Weidmannos MDCCOXCVIII. 
M. 1.60. 

Eine Ausgabe der vita Severini, jener merkwürdigen Schrift, 
in welcher die Zustände in Noricum ripense und den benach- 
barten römischen Provinzen südlich der Donau, wie sie sich in- 
folge der Stürme der Völkerwanderung in der zweiten Hälfte 
des 5. Jahrhunderts gestaltet hatten, vor Augen geführt werden, 
hatte H. Sauppe 1877 in dem ersten Bande der Auctores anti- 
quissimi veröffentlicht. Dass jetzt Mommsen diese Schrift aufs 
neue in einer Separatausgabe hat erscheinen lassen, ist teils da- 
durcli veranlasst worden, dass seitdem verschiedene weitere Hand- 
schriften bekannt geworden sind, hauptsächlich aber dadurch, 
dass in der inzwischen 1886 in Wien erschienenen Ausgabe dieser 
vita von P. Knoell ein ganz anderes kritisches Verfahren an- 
gewendet worden ist und so der Text in derselben eine wesent- 
lich andere Gestalt erhalten hat. Dass dieses Verfahren, die 
Bevorzugung der Handschriften der Klasse 2 vor denen der 
Klasse 1, ein unrichtiges ist, dass die ersteren stark interpoliert 
sind, hat Mommsen in zwei Aufsätzen im Hermes Band 32 und 
33 auseinandergesetzt, und er hat nun hier, indem er in der 
Hauptsache von denselben kritischen Grundsätzen wie Sauppe 
ausgeht, aber ein reicheres handschriftliches Material heranzieht, 
dem Text seine richtige Gestalt zu geben versucht. 

Die ausführliche Einleitung beschäftigt sich in ihrem Haupt- 
teil mit diesen textkritischen Fragen, sie enthält ein Verzeichnis 
der hier in vier Klassen geordneten Handschriften, dann eine 
Aufzählung der Ausgaben, darauf eine Erörterung des Verhält- 
nisses der verschiedenen Klassen von Handschriften zu einander, 
endlich Bemerkungen über die Orthographie. 

Dem Text selbst ist nur der kritische Apparat beigegeben, 
erläuternde Anmerkungen fehlen, einen Ersatz dafür aber bietet 
einmal ein Index und dann eine von H. Kiepert gezeichnete 
Karte von Noricum ripense, in welche die in der vita erwähnten 
Orte unter Beifügung der heutigen Namen eingetragen sind. 


Berlin. F. Hirsch. 
4, 
Monumenta Germaniae historica. — Auctorum antiquissimorum 
Tomus XII. Chronica minora saec. IV. V. VI. VII 


edidit Theodorus Mommsen. Volumen III. 40. VIII vu. 


728 S. Berolini apud Weidmannos MDCCCLXXXXVIII. 
Tom. XIII kplt. M. 28.—. 


Mit dem vorliegenden dritten Bande, welcher in vier Lie- 
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ferungen während der Jahre 1894—1898 erschienen ist, hat die 
von Mommsen bearbeitete Ausgabe der Chronica minora ihren 
Abschluss gefunden. Er bemerkt selbst in dem Vorwort, dass 
die Hoffnung, welche er früher gehegt hatte, er werde hier auch 
ganz neues Material bringen können, sich nicht erfüllt habe, er 
hoffe aber, dass diese Sammlung zwar meist schon bekannter, 
aber bisher weit zerstreuter Stücke in sorgfältiger Textesherstellung 
doch auch von Nutzen sein werde. Das ist in hohem Masse der 
Fall, und wir sprechen dem hochverdienten greisen Gelehrten 
unseren Dank dafür aus, dass er mit unermüdlicher Ausdauer 
so viel Zeit und Arbeit auf diese mühselige, zum Teil wenig 
anziehende Thätigkeit verwendet hat. 

Der Hauptteil dieses dritten Bandes enthält die ältesten Ge- 
schichtsquellen englischen Ursprungs, die Schriften des Gildas, 
die früher unter dem Namen des Nennius gehende Historia Brit- 
tonum und die kleineren Geschichtswerke des Beda. An erster 
Stelle erscheint Gildae Sapientis de excidio et con- 
questu Britanniae ac flebili castigatione in reges 
principes et sacerdotes, eine wunderliche Schrift, teils 
Geschichtserzählung, teils Strafpredigt, wichtig hauptsächlich 
durch die Schilderung der Zustände Britanniens in der ersten 
Hälfte des 6. Jahrhunderts. Die längere Einleitung, welche 
Mommsen vorausschickt und in der er sich hauptsächlich auf die 
Forschungen von Zimmer stützt, handelt zunächst über die 
Lebensverhältnisse des Verfassers. Wir besitzen drei Lebens- 
beschreibungen des Gildas, aber alle sind späten Ursprunges (aus 
dem 11. und 12. Jahrhundert) und von sehr geringem Wert. 
Was aus ihnen und den eigenen Angaben des Gildas sich mit 
einiger Sicherheit feststellen lässt, ist folgendes: Gildas mit dem 
Beinamen Sapiens ist ca. 500 in dem westlichen Teile Britanniens, 
das damals noch immer als römische Provinz angesehen wurde, 
geboren. Dort hat er als Mönch gelebt und 547 jene Schrift, 
die er als epistola bezeichnet, verfasst. Später ist er nach Rom 
gegangen und auf der Rückkehr von dort nach der Bretagne ge- 
kommen, wo er ein nach ihm genanntes Kloster Gildas de Ruis 
gegründet hat. In diesem hat er dann gelebt, schliesslich aber 
ist er nach Irland gezogen und dort 570 gestorben. Er besitzt 
eine gewisse klassische Bildung und hat in seiner Schrift Hiero- 
nymus, Orosius und Rufinus benutzt, seine Nachrichten über die 
Geschichte seines Heimatlandes aber beruhen nicht auf schrift- 
lichen Quellen, sondern auf mündlicher Ueberlieferung, die für 
die älteren Zeiten im einzelnen unsicher ist, im allgemeinen aber 
die Vorgänge richtig wiedergiebt. Von den Zuständen seiner 
eigenen Zeit entwirft er ein anschauliches Bild. Damals, seit 
dem Siege der Briten über die Sachsen an dem mons Badonicus 
(ca. 500), herrschen in seiner Heimat, dem westlichen Britannien, 
welches damals noch von der Herrschaft der Barbaren frei ist, 
friedliche Zustände, und wenigstens in den Städten und namentlich 
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in den Klöstern haben sich noch Reste der römischen Kultur er- 
halten. Gildas hat auch theologische Schriften verfasst, von denen 
sich ein commentarius de paenitentia und Bruchstücke von Briefen 
erhalten haben. 

In dem späteren Teil der Einleitung werden die vorhandenen 
Handschriften beschrieben, unter denen der jetzt nicht mehr 
vollständige Codex Cottonianus im Britischen Museum aus dem 
11. Jahrhundert die wichtigste ist. Dann folgt eine Uebersicht 
über die bisherigen Ausgaben, ein Verzeichnis der späteren 
Schriftsteller, welche die Schrift des Gildas benutzt oder gekannt 
haben, endlich Bemerkungen über die Orthographie des Codex 
Cottonianus. 

Der folgenden Ausgabe des Textes ist diese Handschrift, 
deren Lücken mit Hilfe eines aus ihr abgeschriebenen Codex 
Cantabrigiensis sowie der Editio princeps von Polydorus, welche 
auch auf dem damals noch vollständigen Codex Cottonianus be- 
ruht, haben ergänzt werden können, zu Grunde gelegt. In einem 
Anhang sind die in späteren Kanonensammlungen enthaltenen 
Bruchstücke aus den Briefen des Gildas, dessen commentarius 
de paenitentia, ferner zwei vitae desselben abgedruckt. 

Grosse Schwierigkeiten hat das folgende Stück, welches hier 
als Historia Brittonum cum additamentis Nennii 
bezeichnet wird, bereitet. In den früheren Ausgaben, auch in 
der 1844 erschienenen deutschen von San Marte, in welcher 
freilich nur die englische von Stevenson widerholt worden ist, 
führte dasselbe den Titel Nennii historia Britonum. Zimmer 
aber, auf dessen Forschungen auch hier Mommsen fusst, hat ge- 
zeigt, dass Nennius, welcher um 800 gelebt hat, nur der Be- 
arbeiter eines älteren Werkes ist, welches in zahlreichen Hand- 
schriften in ursprünglicherer, freilich auch wieder verschiedener 
Gestalt überliefert ist. Dasselbe ist eine Sammlung mehrerer 
auf die Geschichte Britanniens bezüglicher Stücke, von denen 
die beste Handschrift, ein Codex Harleianus aus dem 11. Jahr- 
hundert in London, neun enthält, nämlich: de sex aetatibus 
mundi, historia Brittonum, vita Patricii, Arthuriana, genealogiae 
regum Saxonum, annales Cambriae, stemmata Wallisiaca, civi- 
tates Britanniae und de mirabilibus Britanniae. Die Sammlung 
muss, da sie schon Beda, freilich in anderer Gestalt, vorgelegen 
hat, schon im 7. Jahrhundert angelegt sein, doch hat dieselbe in 
ihrer Gesamtheit und auch die einzelnen Stücke später manche 
Veränderungen erfahren. In ihr sind römische Quellen, nament- 
lich Hieronymus und der liber pontificalis, mit dem Bericht des 
Gildas und anderen sagenhaften britannischen Erzählungen in 
wunderlicher Weise vermischt worden. Wer der eigentliche Ver- 
fasser gewesen, ist nicht bekannt, die älteste Handschrift be- 
ginnt mit den Worten: incipiunt Exberta fu (oder fii) Urbacen de 
libro sancti Germani inventa et origine et genelogia Britonum, worin 
dessen Name, wohl verderbt, enthalten ist. Von diesen Dingen 
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handelt der erste Teil der sehr ausführlichen Einleitung, dann 
folgt eine Beschreibung der zahlreichen Handschriften. Mommsen 
sondert dieselben in vier Klassen, in solche, in denen das Werk 
anonym erscheint, dazu gehört die beste, der Codex Harleianus 
aus dem 11. Jahrhundert, in solche, welche als Verfasser Ex- 
berta oder Marcus nennen, dazu gehört die älteste von ihm zu- 
erst verwertete Handschrift, ein Codex Carnutensis aus dem 
9. Jahrhundert, solche, in denen Gildas als Verfasser erscheint 
und die nur sechs Stücke der Sammlung enthalten, endlich die- 
jenigen, in denen Nennius als Verfasser genannt wird, oder welche 
mit diesem in Verbindung stehen. Es folgt noch eine Aufzählung 
der Schriftsteller, welche die historia Brittonum benutzt haben, 
ein Verzeichnis der früheren Ausgaben und eine Auseinander- 
setzung des Verfahrens, welches Mommsen bei der Herstellung 
der seinigen angewendet hat. Er hat die Bearbeitung des Nennius 
vollständig von der ursprünglichen Arbeit geschieden und beide 
unter Fortlassung der Annales Cambriae und der Stemmata 
Wallisiaca, als ganz fremdartiger Bestandteile, neben einander 
veröffentlicht. Da aber von der Bearbeitung des Nennius in den 
lateinischen Handschriften nur Bruchstücke vorhanden sind, aber 
eine alte irische Uebersetzung derselben sich erhalten hat, welche 
freilich manche Verkürzungen und andererseits auch Erweiterungen 
enthält, so hat er diese zur Ergänzung herangezogen und den 
von Zimmer ins Lateinische zurückübersetzten Text derselben in 
einer dritten Spalte als Nennius interpretatus danebengestellt. 

Es folgen des Beda Chronica maiora ad a. 
DCCXXV und Chronica minora ad a. DCCIII, von 
denen die letztere eigentlich ein Bestandteil des 703 verfassten 
Liber de temporibus minor, die erstere ebenso ein Teil des 725 
verfassten Liber maior de temporibus ist, beide erscheinen aber 
auch schon in den Handschriften mehrfach als besondere Schriften. 
In der Einleitung handelt Mommsen kurz über Bedas Lebens- 
verhältnisse, über die Abfassungszeit der beiden Chroniken und 
über die in ihnen benutzten Quellen, darauf folgt ein Verzeichnis 
der sehr zahlreichen Handschriften und Bemerkungen über die 
Orthographie Bedas. Die Ausgabe ist so eingerichtet, dass die 
sehr dürftige, in der Hauptsache auf Isidor beruhende kleinere 
Chronik nicht gesondert, sondern immer auf dem unteren Teil 
der einzelnen Seiten neben dem entsprechenden Stück der grösseren 
Chronik abgedruckt ist. Sehr dankenswert sind die der letzteren 
beigefügten Quellennachweise. Als Anhang sind einige Inter- 
polationen und Fortsetzungen, welche sich in einzelnen Hand- 
schriften finden, veröffentlicht. 

Endlich folgen noch Laterculi consulum urbis Ro- 
mae, imperatorum Romanorum, regum Vanda- 
lorum et Alanorum, regum Visigothorum, welche 
teils in den astronomischen Handbüchern des Theo und des 
Stephan von Alexandrien (darüber handelt sehr ausführlich in 
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der Einleitung Usener, welcher auch die Ausgabe der betreffenden 
Stücke besorgt hat), teils in Handschriften des Codex Theo- 
dosianus, teils anderweitig erhalten sind. Die Kaiserverzeich- 
nisse reichen bis in die byzantinische Zeit herunter, unter ihnen 
ist als Laterculus imperatorum Romanorum Malalianus ad a. 573 
auch die halb historisch-chronologische, halb theologische mit 
einem Kaiserverzeichnis endende Schrift abgedruckt, deren histo- 
rische Stücke der byzantinischen Chronik des Joannes Malalas 
entnommen sind und welche Mai früher unter dem Titel Chro- 
nicon Palatinum herausgegeben hatte. 

Die ganze letzte Lieferung dieses Bandes ist angefüllt mit 
ungemein reichhaltigen Indices, welche alle drei Bände der 
Chronica minora umfassen. Mit Ausnahme des einen, der römi- 
schen Konsuln, welchen Mommsen selbst ausgeführt hat, sind sie 
von Joh. Lucas zusammengestellt worden. Dieselben zerfallen 
in drei Teile, den ersten bilden die Indices der Personennamen, 
und zwar besonders der römischen Könige, der römischen Kaiser, 
der Könige der Vandalen und der Alanen, der Könige der West- 
gothen, dann der römischen Konsuln (von 44 nach Christus an), 
von Bischöfen und endlich von sonstigen Personen, den zweiten 
ein geographischer Index, den dritten endlich ein Verzeichnis der 
für die Chronica minora benutzten oder wenigstens in dieser 
Ausgabe erwähnten Handschriften. 


Berlin. F. Hirsch. 
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Traube, Ludwig, Textgeschichte der Regula S. Benedicti. (Aus 
den Abhandl. der kgl. bayer. Akad. d. Wiss. III. Kl., XXI. Bd., 
III. Abteil.) 4°. 133 S. 4 Tafeln Lichtdruck. München 1898, 
Verlag der kgl. Akad. In Kommission G. Franz (J. Roth). 
M. 6.—. 


Man sollte meinen, eine Arbeit über eine Textgeschichte, 
nur für Gelehrte bestimmt, müsste für die auf gleichem Gebiete 
Arbeitenden zwar etwas Unentbehrliches sein, aber durch die 
Trockenheit des Stoffes auch selbst für diese keine anziehende 
Beschäftigung bilden. Aber unter der Hand eines Kenners und 
Meisters kann sogar ein trockener Stoff Leben und Frische ge- 
winnen. So hat auch Traube durch seinen Scharfsinn, seine 
aussergewöhnliche Litteraturkenntnis, den Ernst seiner Unter- 
suchung und durch die überraschenden Ergebnisse derselben, die 
nicht bloss das rein Textliche und Handschriftliche beleuchten, 
sondern auch helle Schlaglichter auf die litterarische Bewegung 
des frühen Mittelalters werfen, es zuwege gebracht, dass das 
Studium seines Buches wider Erwarten einen hohen Reiz ge- 
währt. 

Unter Textgeschichte versteht der Verf. die Darlegung der 
Schicksale eines Textes von seiner Niederschrift an bis auf unsere 
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Tage und er sieht die geschichtliche Bedeutung einer derartigen 
Arbeit darin, dass das Einzelne zu einer einheitlichen Betrach- 
tung gelangt und dass die Zeugnisse zur Textgeschichte auch 
Urkunden für die Entwickelung des Geisteslebens der der Zeit 
des Autors nachfolgenden Zeiten sind. 

Nur um die Vulgata und einzelne Sammlungen des Kirchen- 
rechts haben sich bisher einige Forscher, wie Berger, Corssen, 
Maassen durch derartige Arbeiten verdient gemacht. Für die 
regula S. Benedicti war aber noch keine solche vorhanden. Der 
Verf. hat also nicht die Absicht, eine Geschichte des Gesetzes 
und des Ordens zu schreiben, sondern nur eine des Gesetzbuches 
und seiner Urschrift. Die Ausführung dieses Planes wird be- 
günstigt durch das Vorhandensein zahlreicher innerer und äusserer 
Zeugnisse, d. h. guter alter Handschriften und wertvoller Mit- 
teilungen über die Abschriften des Werkes und die Verbreitung 
der Handschriften. 

Im ersten der sechs Abschnitte, „Die Interpolation“, sucht 
der Verf. etwa 20 wichtige Stellen der regula durch scharfsinnige 
Beobachtungen von späteren Aenderungen zu befreien und auf 
die ursprüngliche Gestalt zurückzuführen. Er stellt dadurch die 
eigentümliche Schreibweise Benedikts fest und gewinnt einen 
Wertmesser für die verschiedenen Handschriften. Der zweite 
Abschnitt führt darauf die geschichtlichen Zeugnisse über die 
Schicksale derselben von der Originalhandschrift an bis zu denen 
von Paulus Diakonus und Smaragdus. Das Ergebnis dieser 
Untersuchung ist nun, dass durch Simplicius, einen Nachfolger 
des Stifters in Montecassino, eine erste Ausgabe der regula 560 
veranstaltet, durch Karl den Grossen 787 eine Abschrift der 
noch vorhandenen Urschrift veranlasst und durch Paulus Diakonus 
ausgeführt worden ist. Karl wünschte nämlich, auf den Urquell 
zurückzugehen und neben den im Frankenreich umlaufenden Ab- 
schriften eine genaue aus der Urschrift zu besitzen. Von dieser 
ihm übersandten und im Archiv aufbewahrten liess er nun wieder 
sorgfältige Abschriften anfertigen und verbreiten. Die Urhand- 
schrift selbst aber ist 896 untergegangen. Die wertvollen ge- 
schichtlichen Zeugnisse werden im dritten Abschnitt gestützt und 
ergänzt durch die vorhandenen Citate und Kommentare der 
regula. Der Verfasser weist nach, dass schon sehr früh Er- 
läuterungen zu ihr abgefasst, auch grammatische Veränderungen 
vorgenommen worden sind. Ueberwiegend aber fand die regula 
selbst weite Verbreitung und zwar zunächst in der interpolierten 
Form in Italien, im Frankenreich und in England, in der reinen 
Form erst, wie erwähnt, durch Karl den Grossen. Es findet 
nun ein Umschwung im Gebrauch statt. Chrodegang und Theo- 
dulf bedienen sich noch der interpolierten, Benedikt von Aniane 
und Smaragd bereits der reinen Fassung. Bei der Beschreibung 
der Handschriften im vierten Abschnitt beabsichtigt T. ebenso 
wenig wie sein Vorgänger E. Schmidt Vollständigkeit in der 
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Aufzählung, sondern begnügt sich mit der Besprechung der 
ältesten, einiger neu aufgefundenen und einiger wertvollen jüngeren. 
Auch durch sie wird das Ergebnis der vorigen Untersuchung 
bestätigt Die Vorherrschaft der interpolierten Handschriften ist 
um das Jahr 800 gebrochen; aber ein Jahrhunderte langer Streit 
findet nun über den Wert der beiden Texte statt, wobei wenigstens 
die grammatischen Anstössigkeiten beseitigt werden. Im fünften 
Abschnitt „Das Normalexemplar Karls des Grossen und die Aus- 
gabe des Simplicius“ hat die Untersuchung „auf mehrfachen 
Wegen und Umwegen hinweg über viele Hindernisse“ einen 
Höhepunkt gewonnen. Hier ist nachgewiesen, dass von Simplicius 
b60 die interpolierte Fassung ausgegangen und in dieser Form 
das Werk seines Lehrers verbreitet worden ist, auf Anregung 
Karls aber 790 die reine Fassung. Im letzten Abschnitt „Das 
Urexemplar“ giebt T. Ratschläge zur Herstellung desselben und 
seiner richtigen Lesarten. Warum aber hat der Verf. bei seiner 
genauen Kenntnis des Textes und der Handschriften nicht selbst 
die Herausgabe der Regel unternommen? Warum will er das 
vielleicht weniger Eingeweihten oder Gewissenhaften überlassen ? 
Er weist übrigens in dieser Schlussbetrachtung nach, dass Ka- 
pitel 67— 73 der Urschrift Zusätze von den Nachfolgern Bene- 
dikts sind, dass das Urexemplar nicht in Buchschrift, sondern in 
Kursiv dem Pergament übergeben wurde. Die oft angezweifelte 
Echtheit der regula wird durch Simplicius selbst bezeugt. Selbst 
die Satzungetüme derselben, die Satzdoubletten und Nachträge 
erweisen sich als echt, und reine wie interpolierte Ueberlieferung 
stammen aus Montecassino und aus dem Handexemplar des 
Ordensstifters. 

Der erste Anhang bringt einige bekannte, aber für die Text- 
geschichte wichtige Zeugnisse mit Erläuterungen zum Abdruck, 
wie z. B. Verse des Simplicius, einen Brief aus der Merowinger- 
zeit, einen Brief der Reichenauer über die Abschrift der 
Regel u. s. w. 

Eine wahre Schatzkammer der Gelehrsamkeit bilden die An- 
merkungen zu den vorangehenden Darlegungen. Zahlreiche philo- 
logische und historische Beweisführungen und Bemerkungen sind 
hier niedergelegt, manche Irrtümer aufgedeckt, manches Neue 
aufgefunden worden. Aus der Fülle des Gebotenen kann nur 
einiges Wenige hier hervorgehoben werden. In der Anmerkung 
zu Montecassinos ältester Geschichte bei Paulus Diakonus wird 
z. B. betreffs Benedikts erwähnt, dass sein Todesjahr nicht be- 
kannt, das letzte bezeugte Ereignis seines Lebens aber seine 
Begegnung mit Totila 542—43 sei. Gegenüber der Angabe des 
Paulus beweist T., dass Petronax nicht 710, sondern zwischen 
717 — 49 Abt war. — Von der Unechtheit der vita s. Mauri 
ist T. ebenso wie Malnory und Giry überzeugt. Der jüngst 
hervorgetretene Widerspruch Plaines wird daher verstummen 
müssen. In Bezug auf die Büchergeschenke Karls des Grossen 
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für das Kloster Benediktbeuren weist er nach, dass der vor- 
handene rotulus mit seiner Bücherangabe das Vertrauen einiger 
Gelehrten nicht verdient, und dass durch seine Unzuverlässigkeit 
dem kaiserlichen Geschenk des Homiliars von Paulus seine äussere 
Empfehlung genommen ist, während Wiegand in seiner letzten 
Besprechung desselben darauf noch Wert legt. Wichtig sind 
auch seine Bemerkungen über das Epitaph von Hildric und die 
Biographie des Paulus. Er druckt dabei ein ältestes Bücher- 
verzeichnis von Montecassino ab und stimmt Hauck zwar darin 
bei, dass Paulus selbst, nicht dessen Bruder, 774 den Zorn des 
Kaisers erregt habe, aber nicht, wie Hauck meint, durch eine 
That des Schwertes, sondern durch die der Feder. Ferner hebt 
er hervor, dass Benedikt von Aniane in der Entwickelungs- 
geschichte der Martyrologien eine wichtige Rolle spielt, und dass 
nach den Aachener Beschlüssen von 817 in der Verbreitung der 
Handschriften ein Wendepunkt eintritt. Auch über die Bücher- 
liebe Karls, über Lupus von Ferrières und noch vieles andere 
äussert er sich mit bekannter Sachkenntnis. Stellen- und In- 
haltsverzeichnis‘‘ sowie vier Lichtdrucktafeln bringen der Arbeit 
die nötige Ergänzung. 


Berlin. H. Hahn. 
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Mayer, Dr. Julius, Der heilige Konrad, Bischof von Konstanz 
(934—975), Patron der Erzdiözese Freiburg. 8°. X. und 
87 S. Freiburg i. Br., Herder, 1898. M. 1.40. 


Ueber das Leben des heiligen Konrad, des Patrons der 
Erzdiözese Freiburg, hat im Jahre 1876 anlässlich der 900. Ge- 
dächtnisfeier seines Todes K. Marbe eine kleine Schrift ver- 
öffentlicht, die, in erster Linie erbaulichen Zwecken dienend, 
wenig geeignet ist, unsere Kenntnis von der Geschichte dieses 
Bischofs zu fördern, der während der ganzen Regierungszeit 
Kaiser Ottos des Grossen die Geschicke der Diözese Konstanz 
leitete (934—975). Für die Konstanzer Bistumsgeschichte hat, 
wie der Verfasser vorliegender Arbeit mit Recht betont, erst die 
Herausgabe der „Regesten zur Geschichte der Bischöfe von 
Konstanz“ (I. Bd. bearbeitet von P. Ladewig; II. Bd. [bis 13561] 
von Al. Cartellieri) die sichere Grundlage geschaffen. Das 
Hauptverdienst von J. Mayers Monographie beruht denn auch 
darauf, dass er die Ergebnisse dieser hervorragenden Quellen- 
publikation sich ausgiebig zu Nutzen gemacht hat, wie über- 
haupt alle in Betracht kommenden Hilfsmittel mit Umsicht und 
Sorgfalt herangezogen worden sind. Ein ausführliches Ver- 
zeichnis an der Spitze des Buches giebt darüber Aufschluss. 
Einzelne Mängel wie die anscheinend unterlassene Benutzung 
von Haucks Kirchengeschichte fallen dabei nicht so sehr ins 
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Gewicht. Nach einem kurzen Bericht über Konrads Abstammung 
und Jugendzeit wird sein Eintritt in den bischöflichen Dienst, 
seine Wahl zum Bischof und in ausführlicherer Darstellung seine 
Wirksamkeit als solcher nach den verschiedenen Seiten hin be- 
handelt: seine Stellung zu den Klöstern der Diözese, sein 
Freundschaftsverhältnis mit Bischof Ulrich von Augsburg, endlich 
seine Teilnahme am politischen Leben. In diesem Abschnitt 
versteht der Verfasser sehr wohl die speziell Konstanzer An- 
gelegenheiten mit den grossen Zeitereignissen zu verknüpfen und 
so das Interesse des Lesers auch für örtlich begrenzte Fragen 
wachzurufen. Einen breiten Raum nimmt die Darstellung der 
Verehrung des heiligen Konrad ein, an die sich auch ein Be- 
richt über das erwähnte 900jährige Jubiläum des Heiligen an- 
schliesst. Eine Anzahl schätzenswerter Beigaben verdienen zum 
Schluss noch Erwähnung: Die Messe des heiligen Konrad nach 
dem ersten Druck 1505, das Offizium im Brevier der Diözese 
Konstanz vom Jahre 1509, sowie die 1471 zu Augsburg ge- 
druckte älteste deutsche Legende von St. Konrad. 


Dem Geschlechte der Welfen auf Burg Altdorf bei Ravens- 
burg entstammt, fand der junge Konrad, der in St. Gallen 
bei berühmten Meistern den ersten Unterricht erhielt, frühzeitig 
Aufnahme unter die Priester der Diözese Konstanz. Durch das 
Vertrauen des Bischofs Nothing, seines ehemaligen Lehrers, ge- 
wann er rasch Ehre und Ansehen und ward bald zum Dom- 
propst, 934 aber nach Nothings Tod bereits zum Bischof ge- 
wählt. Nach allen Richtungen hin war seine lange Regierung 
von Segen für das Bistum Konstanz. Selbst ein frommer 
Mann und treuer Diener der Kirche, war Konrad eifrig bemüht, 
mit äusseren und inneren Mitteln religiöses Leben in seiner 
Diözese zu fördern und seinem bischöflichen Amte auch in der 
grossen Politik des Reiches, wo wir ihn immer treu an der 
Seite seines Kaisers finden, die gebührende Geltung zu ver- 
schaffen. An dem Römerzug Ottos im Jahre 962, auf dem er 
die Kaiserkrone sich erwarb, nahm auch Konrad von Konstanz 
teil und ward dafür mit Güterverleihung im Breisgau belohnt. 
Auch die dem Konstanzer Sprengel zugehörigen Abteien 
St. Gallen und Reichenau erfuhren infolge kaiserlicher Gunst 


unter Konrads Regierung manche wertvolle Bereicherung ihrer 
Güter und Privilegien. 


Auf die der speziellen Heiligengeschichte angehörigen 
Kapitel über die Kanonisation und Verehrung Konrads näher 
einzugehen, ist hier nicht der Ort. 


Karlsruhe, Karl Brunner. 
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Gerdes, Heinrich, Geschichte des deutschen Volkes und seiner 
Kultur im Mittelalter. Bd. II: Geschichte der salischen 
Kaiser und ihrer Zeit. gr. 8°. XI, 665 S. Leipzig, Duncker & 
Humblot, 1897, 1898. M. 13.—. 


Dem ersten Band der genannten Geschichte, der eine freund- 
liche Aufnahme gefunden hat und vom Uhnterzeichneten auch in 
dieser Zeitschrift (M. H. L. XIX, S. 207 f.) besprochen worden 
ist, folgt nun nach siebenjähriger Pause der zweite. Er um- 
fasst nur das eine Jahrhundert der sächsischen Kaiser und zer- 
fällt wieder in zwei Teile, deren erster die äussere, deren 
zweiter die innere Geschichte des Volkes darstellt. Diese 
Zweiteilung hat der Verf. trotz einiger Einwendungen dagegen 
bei Besprechung des ersten Bandes beibehalten, um den Gang 
der Ereignisse nicht zu häufig durch Schilderung von Zu- 
ständen unterbrechen zu müssen, und andererseits, um diesen 
einen grösseren Raum lassen zu können, weil sie „den Schlüssel 
für das Verständnis der bedeutungsvollen politischen Ereig- 
nisse“ bilden. Der Grund lässt sich hören, und eine Ein- 
schränkung dieses zweiten Teils war in der That nicht zu 
wünschen, weil er eben die Darstellung der beiden sich be- 
kämpfenden Hauptmächte, des Staats und der Kirche, umfasst, 
und alle die Umwandlungen, Strömungen, Parteiungen, Zustände 
und Einrichtungen derselben, ebenso wie die sozialen Verhält- 
nisse und die geistigen Bestrebungen der Zeit mit diesen 
Kämpfen mehr oder minder in Zusammenhang stehen. Zu 
Gunsten dieses Teils, der in Wahrheit ein lebendiges Bild der 
politischen und Kulturzustände entwirft, wäre vielleicht sogar 
der erste, die Erzählung der politischen Vorgänge, die sich nach 
der Regierung der Herrscher gliedert und nur bei der hoch- 
wichtigen Heinrichs IV. in weitere vier Abschnitte zerfällt, ein- 
zuschränken gewesen; denn diese findet man auch in den 
übrigen zahlreichen Geschichten des deutschen Volkes — und 
ich habe nur die bedeutendsten im Sinne — in grösserer oder 
geringerer Breite wieder. Auch ist zu fürchten, dass, wenn 
schon die Geschichte eines ‚Jahrhunderts einen Band von 
665 Seiten ausfüllt, bei den noch ausstehenden vier Jahrhunderten 
mit ihren ereignisreichen Zeiten der Staufer und der Kaiser aus 
verschiedenen Häusern, mit der Entfaltung von Territorial- 
geschichten und dem grossen Reichtum geistigen Lebens nicht 
nur die versprochene Dreizahl der Bände erheblich überschritten, 
sondern, was noch schlimmer wäre, dass nach dem Vorgang der 
gegenwärtigen Pause zwischen dem ersten und zweiten Band 
die späteren immer länger werden und das Werk dann, wie so 
viele andere, ein Torso bleiben dürfte. 


Der Verf. hat eingehende Studien gemacht, die eigentlichen 
Quellen, erzählende wie urkundliche, oft zu Rate gezogen und 
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die Erzählung, die sonst glatt und klar verläuft, durch An- 
führung bemerkenswerter Stellen aus jenen Quellen lebendiger 
und anschaulicher gemacht, dabei aber auch die besten gelehrten 
Darstellungen, sowohl politischer, wie Kulturgeschichte, z. B. 
die Jahrbücher des deutschen Reichs von Bresslau, Steindorff, 
Meier von Knonau, die Verfassungsgeschichte von Waitz, 
v. Inama-Sterneggs Wirtschaftsgeschichte und ; Spechts Ge- 
schichte des Unterrichtswesens in Deutschland und zahlreiche 
Dissertationen und Abhandlungen, besonders über einzelne Per- 
sönlichkeiten und Ereignisse und Quellenforschungen benutzt. 
Seine Auffassung deckt sich daher meist mit denen, die durch 
diese Werke gang und gebe geworden sind. Bedauernswert ist 
es jedoch, dass er Haucks Kirchengeschichte nicht mehr mit 
verwerten konnte; denn da gerade Hauck eine hervorragende 
Begabung für Schilderung von Persönlichkeiten und Entwerfung 
von Seelengemälden besitzt und gerade von den salischen 
Kaisern, den hervorragenden geistlichen Fürsten und den 
Führern der kirchlichen Reformparteien treffende Bilder ent- 
worfen hat, so hätte G. zum Vorteil seiner Erzählung Anschluss 
an ihn suchen können. 

G. bespricht ja die Persönlichkeiten Konrads II. und seiner 
Nachfolger auch ausführlich und belegt seine Behauptungen mit 
zahlreichen Beispielen; aber um wie viel schärfer und vielseitiger 
geschieht dies bei Hauck, und doch dabei in gedrängter Weise, 
so, wenn er die Gegensätzlichkeit von Konrad II. und Heinrich III. 
hervorhebt, bei jenem den gesunden Menschenverstand und die 
Thatkraft, bei diesem die litterarische Bildung und die früh 
hervortretende grosse Begabung, bei jenem das politische, bei 
diesem das ethische Pflichtgefühl, aber auch den Ernst und die 
Verschlossenheit betont, die ihn von seinem Volk scheidet, 
während G. mehr auf die Schwäche seiner innern Verwaltung 
hinweist, die einen Stimmungswechsel des Volkes gegen ihn 
hervorruft. Heinrich IV. bringt der Verf., dem Umschwung in 
der neueren Auffassung dieses Herrschers entsprechend, Teilnahme 
und Bewunderung entgegen. Er hält ihn, ohne dabei seine 
Fehler zu verschweigen, für bedeutender als seinen Vater und 
seinen Sohn und rühmt seine Stärke in der Diplomatie, sein 
stolzes Bewusstsein seiner königlichen Würde und seine hohe 
Bildung. Von Heinrichs V. Persönlichkeit entwirft er wegen 
Mangels an entsprechenden Quellenangaben kein abgerundetes Bild. 

Die salischen Kaiser nennt er „das glänzendste Herrscher- 
geschlecht, das auf Deutschlands Thron gesessen“ und hält sie 
für grösser, wenn auch nicht so mächtig, als ihre sächsischen 
Vorgänger und „von weit höherer politischer Auffassung als die 
vielbewunderten Hohenstaufen“. Bei der Würdigung ihrer 
Thätigkeit lässt er sich von dem berechtigten Grundsatz leiten, 
dass für diese Zeit der Kämpfe zwischen Kaisertum und Papst- 
tum persönliche Parteinahme unvermeidlich ist. Er selbst 
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spendet nun Lob und Tadel darnach, ob die Handlungen der 
Beteiligten „zur Stärkung oder Schwächung des deutschen 
Königtums und der Reichseinheit“ dienen oder nicht. Die ge- 
samte Darstellung erhält dadurch bei aller Einfachheit und 
sonstigen Unparteilichkeit eine wohlthuende Wärme. 


Berlin. H. Hahn. 
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Rössler, Oskar, Kaiserin Mathilde, Mutter Heinrichs von Anjou, 
und das Zeitalter der Anarchie in England. (Historische 
Studien Heft VII.) XIII, 443 S. Berlin, Verlag von E. 
Ebering, 1897. M. 8.—. 


In erfreulichem Masse haben sich in letzter Zeit bei uns die 
Werke gemehrt, welche bedeutsamere Epochen der älteren eng- 
lischen Geschichte zur Darstellung bringen, nachdem auf dem 
Gebiete der Quellenuntersuchung und -herausgabe vor allem 
durch Liebermanns bekannte wichtige Arbeiten schon länger die 
Anregung gegeben war. KRösslers Buch will eine zusammen- 
fassende Darstellung des Lebens und Charakters der Mathilde, 
der Tochter des englischen Königs Heinrich I., der Gattin 
Kaiser Heinrichs V. geben, deren thatkräftiges, ja leidenschaft- 
liches und schliesslich erfolgreiches Eintreten für die Thronfolge 
ihres Sohnes Heinrich von Anjou in England ihr eine besondere 
geschichtliche Bedeutung verliehen hat. Gegen diesen zweiten 
Abschnitt ihres Lebens erscheint der erste, die Zeit ihres 
Aufenthaltes in Deutschland, freilich trotz ihrer Stellung als 
Verlobte bezw. Vermählte des deutschen Kaisers bei dessen 
rauher Unzugänglichkeit und misstrauischer Schroffheit und vor 
allem auch durch ihre grosse Jugend als ziemlich bedeutungslos; 
was hier etwa Beachtung verdient, die ursprünglichen und gegen 
Ende der Regierung Heinrichs V. erneuten sehr lebhaften Be- 
ziehungen zwischen Deutschland und England, hat Verf. in einem 
besonderen Kapitel (S. 55—79) einer eingehenden und in ihren 
Schlussergebnissen sehr interessanten Betrachtung unterworfen. 
Wenn er meint, dass die Mutter Mathildens gemäss ihrer streng 
kirchlichen Erziehung und Gesinnung in der Zeit des Kampfes 
zwischen Heinrich IV. und seinem Sohne für den letzteren als 
den vermeintlichen Vorkämpfer des kirchlichen Interesses Sym- 
pathieen gefasst und so sich die ersten Beziehungen entwickelt 
hätten, die Heinrich zu einem bedeutungsvollen, aber nicht ge- 
nügend aufgeklärten Briefe an die englische Königin (von Jaffe 
zwischen 1106 und 1109 gesetzt) veranlassten, so möchte viel- 
leicht zu dessen Erklärung auf einen andern, hier nicht berück- 
sichtigten Umstand hingewiesen werden können, auf die Lösung 
des Investiturstreits in England, die sich in jener Zeit kraft der 
ebenso massvollen wie kräftigen Politik Heinrichs I. zu Gunsten 
der englischen Krone vollzog (Mein „Englischer Investiturstreit“, 
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Innsbruck 1884, S. 102). Der deutsche König aber suchte 
damals gerade nach einer Lösung der Investiturfrage für 
Deutschland, die er auf seinem Römerzuge durchzuführen ge- 
dachte; die englischen Verhandlungen und deren günstiger Ab- 
schluss konnten ihm hier wichtige Anhaltspunkte bieten. 

Unter den völlig neuen und ungewöhnlichen Umständen, die 
nach ihres Gatten Tode und ihrer Rückkehr nach der Normandie 
(1125), bezw. England an die Kaiserin herantraten, hat sich ihr 
Charakter in überraschender Weise geändert: in Deutschland 
wegen ihrer Güte und Milde allgemein verehrt — ein Umstand, 
der in dem Buche recht oft aufs neue betont wird — wird sie 
durch den immer leidenschaftlicher werdenden Wunsch, nach 
der früheren glanzvollen Stellung in Deutschland nun nicht in 
Bedeutungslosigkeit zurückzusinken, und zufolge der selbständigen 
Wirksamkeit, zu der sie sich nach dem Tode ihres Vaters vor 
allem gezwungen sieht, allmählich männlich fest, ja unbeugsam 
und rauh, aber sie hat dadurch auch die Bedeutung ihrer Per- 
sönlichkeit nach des Verf. Auffassung für alle Zeiten gesichert. 
Nach langwierigen Verhandlungen mit den Baronen setzte König 
Heinrich Neujahr 1127 auf einem Hoftage zu London die Thron- 
folge seiner Tochter fest, ohne die Ansprüche Wilhelms, des 
Sohnes seines Bruders Robert von der Normandie, zu berück- 
sichtigen, den der französische König Ludwig zu derselben Zeit 
durch verwandtschaftliche Bande an sein Haus fesselte, mit Ge- 
bieten an der normännischen Grenze belehnte und die Nachfolge 
in der Grafschaft Flandern zu sichern suchte, ein Vorgehen, 
durch das Heinrichs Absicht, Mathilde auch auf dem Festlande 
die Thronfolge zu verschaffen, und überhaupt sein Einfluss auf 
dem Kontinent schwer bedroht erschien. Wie der englische 
König, der sich auch hier wieder als Politiker von hervor- 
ragender Begabung erwies, die bedrohlichen Absichten der 
Gegner durchkreuzte, ist S. 93 ff. im einzelnen dargelegt; der 
flämische Erbstreit veranlasste ihn dann ferner zu der (wohl 
schon früher von ihm geplanten) Verlobung seiner verwitweten, 
damals fünfundzwanzigjährigen Tochter mit dem viel jüngeren, 
masslos leidenschaftlichen Gottfried von Anjou. Die Ver- 
mäblung fand Pfingsten 1129 statt; für den Fall, dass Heinrich 
ohne legitime männliche Erben stürbe, sollte Gottfried die 
Königskrone erhalten. Nicht ohne ernsthaften Widerstand von 
Seiten der englischen Grossen und eheliche Zerwürfnisse, wie 
sie bei der Verschiedenheit des Alters und Charakters der Ehe- 
gatten ziemlich natürlich waren, ja nicht ohne schlimmen Zwist 
zwischen den letzteren und Heinrich selbst über Ansprüche auf 
die Normandie sind die folgenden Jahre bis zu des Königs Tod 
vergangen ; er scheint auf dem Totenbett seinen Schwiegersohn, 
der ihm zuletzt mit den Waffen in der Hand gegenüber- 
gestanden, geradezu von der Thronfolge ausgeschlossen zu 
haben: „Er konnte nicht wissen, wie gewaltige Erfolge gerade 
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diese seine auf Anjou gerichtete Politik, die er gegen Ende 
seines Lebens bereute, in nicht ferner Zeit durch seinen Enkel 
noch hervorbringen sollte, der schliesslich die Herrschaft über 
das halbe Frankreich mit der Krone Englands verbunden hat. 
Aber mit merkwürdiger Beharrlichkeit, wie sie nur aus der vor- 
ahnenden Sicherheit einer genialen Natur zu erklären ist, hat 
er doch auch in dieser Beziehung England in die Bahnen ge- 
wiesen, auf denen es, wenn auch durch furchtbare Kämpfe hin- 
durch, einer glänzenden Zukunft entgegenging.* Die unmittelbar 
folgenden Wirren des Thronstreites in der Normandie zeigen, 
wie sehr recht Mathilde gehabt, als sie sich und ihrem Gatten 
frühzeitig dort eine feste Stellung hatte schaffen wollen; schon 
während dieses unglücklich verlaufenden Kriegs gegen den von 
den normännischen Grossen anerkannten Stephan von Blois zeigte 
sie sich, wie immer, wenn es die Zukunft ihres Hauses galt, in 
ihrer ganzen feurigen Thatkraft, die so seltsam gegen ihre 
frühere weiche Resignation absticht. Aber auch in England 
selbst schienen ihre Aussichten vernichtet, da Stephan unmittel- 
bar nach Heinrichs Tode trotz des einst der Mathilde ge- 
schworenen Eides entschlossen nach England geeilt und hier, 
allerdings in vollkommen rechtswidriger Weise, von der Haupt- 
stadt London, der Manchester bald folgte, zum Könige erhoben 
worden war. Nicht viel später erfolgte die Anerkennnng der 
Barone, sowie die der Geistlichkeit gegen schwere, „zum Teil ganz 
unverantwortliche Zugeständnisse“; was Papst Innocenz II. trotz 
energischer Verfechtung der Ansprüche Mathildes vor ihm zu 
allerdings nicht Öffentlicher Anerkennung Stephans bewog, ist 
S. 132 ff. berichtet und daran in einem besonderen Kapitel die 
Frage nach den rechtlichen Grundlagen und Bedingungen des 
Thronstreites zwischen Mathilde und Stephan in beachtenswerter 
Weise und unter Zurückgreifen auf die älteren Verhältnisse und 
öfterer Auseinandersetzung mit Stubbs erörtert. Die sehr 
wichtige Arbeit von Plehn (Der politische Charakter von Matheus 
Parisiensis. Ein Beitrag zur Geschichte der englischen Ver- 
fassung und des Ständetums im 13. Jahrhundert), die sich ver- 
schiedentlich mit denselben Fragen beschäftigt und m. E. mit 
Recht zu teilweise anderen Ergebnissen kommt, hat offenbar 
dem Verfasser noch nicht vorgelegen. 

Im dritten und in den ersten Abschnitten des vierten 
Hauptteils werden die ersten Regierungsjahre Stephans bis zur 
Ankunft Mathildens in England (1139) in massvoller Beurteilung 
der handelnden Persönlichkeiten und vorurteilsfreier Schätzung 
des vorliegenden Quellenmaterials behandelt, die für Mathildens 
persönliches Erscheinen wichtigen Umstände, des Königs Mass- 
regeln und schwächliches Verhalten, seine Unfähigkeit als 
Herrscher klar gekennzeichnet und scharf, aber richtig be- 
urteilt, sodann die allgemeine Lage im Jahre 1140, die Un- 
zufriedenheit des Klerus, die bald zu gänzlichem Abfall führte, 
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die zunehmende Sittenverwilderung und die furchtbare Zer- 
rüttung zur Darstellung gebracht, der das öffentliche wie das 
private Leben in England in immer wachsendem Masse anheim- 
fiel. Verf. führt dann weiter die vielverschlungenen Einzelheiten 
der Verhandlungen und des Kampfes zwischen beiden Parteien aus 
unter Betonung des Umstandes, dass ein Regierungssystem wie 
das gegenwärtige sich notwendig bald überleben musste, da ein 
König wie Stephan nicht der Mann war, sich die im Sturm ge- 
wonnenen Sympathieen der nur immer auf den eigenen Vorteil 
bedachten Barone dauernd zu erhalten oder gar eine Dynastie 
in England zu begründen. Er sieht darin auch den Grund, 
warum die Gegner lange sich auf geringe kriegerische Operationen 
beschränkten ; sie wollten es dahin kommen lassen, dass England, 
der entsetzlichen Verwirrungen müde, von selbst nach einer 
besseren Regierung verlangen und sich so der Kaiserin in die 
Arme werfen würd. Die völlige Auflösung der Partei 
Stephans wurde dann aber durch einen entscheidenden Schlag, 
die Schlacht bei Lincoln, die S. 272 ff. eingehend dargestellt wird, 
beschleunigt; fast ganz England ging jetzt zur Kaiserin über, 
und die Sieger zögerten nicht, ihren Erfolg, nicht ohne Härte 
(vgl. S. 280, 305 f.), auszunutzen. Mathildens nächster Wunsch 
war nun die Erlangung der Königskrone; die diesbezüglichen 
Verhandlungen und die Deutung des Titels Domina (letztere 
auch in einem Anhang S. 424 gegen Round) werden sorgsam 
geprüft. 

Es mag hier bemerkt werden, dass die bisher erzielten 
grossen Erfolge keineswegs in erster Linie Mathildens Werk gewesen 
sind, sondern vor allem ihres Halbbruders Robert von Glocester, 
des unentbehrlichen tüchtigen Führers der Partei der Anjous, 
und ihre Persönlichkeit tritt daher auch durchaus nicht überall 
in den Vordergrund der Darstellung, ja ihre Bedeutung er- 
scheint wohl überhaupt etwas zu hoch angeschlagen. Die hoch- 
mütige und harte Art ihres Auftretens hat schon kurze Zeit 
darauf schwere Schicksale über ihre Partei gebracht, und dabei 
kann uns, wie übrigens auch der Verf. gesteht, die Kaiserin 
ein eigentlich politisches Interesse in dieser Zeit kaum mehr ent- 
ocken; „unsere Theilnahme wird eine rein menschliche, psycho- 
logische für dies rasende Weib, das für die einzige Leidenschaft 
der Rache die kaum gewonnene Krone aufs Spiel setzt“. — Der 
letzte fünfte grosse Abschnitt des Buches schildert dann das 
Zurücktreten der Kaiserin zu Gunsten ihres Sohnes, wobei sie 
eine geradezu heldenhafte Konsequenz auch in den schwierigsten 
und gefahrvollsten Lagen an den Tag legte und auf diese Weise 
nicht zum geringsten dazu beigetragen hat, dass Heinrich von 
Anjou nach lange schwankendem Kampfe, der mit Hungersnot 
und Krankheiten aller Art das in einer beispiellosen, religiösen 
und moralischen Verkommenheit versunkene England furchtbar 
verheerte, und nachdem sich die Anjous im unbestrittenen Besitz 


62 Winkelmann, Kaiser Friedrich IL II 


der Normandie befanden, unter Beihilfe des Papstes und des 
Klerus den Sieg gewann: „Er erntete die Frucht der ge- 
waltigen Energie, die seine Mutter, sein Vater und vor allem 
sein tapferer Oheim für ihn aufgewandt hatten.“ Mathilde hatte 
sich während der letzten zehn Jahre ihres Lebens, durch zu- 
nehmende Schwäche gezwungen, vom öffentlichen Leben mehr 
und mehr zurückgezogen und ihre frühere Härte durch manche 
That der Frömmigkeit und Barmherzigkeit gesühnt. Mit ihrem 
Tode (am 10. September 1167) schliesst die auch in sprachlicher 
Hinsicht tüchtige Darstellung, der noch einige Exkurse über 
das Geburtsjahr Mathildens und andere im Verlauf der Dar- 
stellung berührte Fragen beigegeben sind. Am Schlusse des 
ganzen Buches findet: sich noch ein sorgfältig gearbeitetes Per- 
sonenregister, welches das auf S. VII — XIII gegebene aus- 
führliche Inhaltsverzeichnis ergänzt. 


Krefeld. M. Schmitz. 


9. 


Winkelmann, Eduard, Kaiser Friedrich Il. Band Il: 1228—1233. 
VIII, 529 S. Leipzig, Duncker & Humblot, 1897. M. 13.20. 
Was uns vorliegt, ist das Vermächtnis des Mannes, 
dessen Name mit der Erforschung des Zeitalters Kaiser 
Friedrichs II. unzertrennlich verknüpft bleiben wird. Mit pietät- 
voller Hand ist das Bild dieses deutschen Gelehrten jüngst in 
der Allgemeinen Deutschen Biographie gezeichnet worden; dort 
sehen wir, wie die rätselvolle Gestalt des Stauferkaisers ihn früh 
schon angezogen, dann festgehalten hat; wie unter quälenden 
Schmerzen er nur noch wenige Jahre vom Schicksal erflehte, 
um „seinen“ Friedrich zu beendigen. Es sollte nicht sein! 
Nicht einmal den zweiten Teil der Jahrbücher, den er bis 1235 
führen wollte, konnte er abschliessen; nur bis 1233 geht jetzt 
dieser Torso, so dass die ganze zweite Hälfte der Regierung 
Friedrichs II. dem Fortsetzer des Werkes zu fertigen übrig bleibt. 
Fünf Jahre sind es somit nur, allerdings sehr inhaltreiche, 

die in diesem starken Bande behandelt sind: das beste Zeichen 
für die Fortschritte, die seit dem Erscheinen des Jugendwerkes 
Winkelmanns, der „Geschichte Friedrichs II. und seiner Reiche“ 
in 33 Jahren die Forschung gemacht hat. Wie erfreulich haben 
sich doch unendlich viel Lücken ausfüllen lassen durch die un- 
ermüdliche Arbeit Winkelmanns, Fickers und so vieler Anderer, 
wie sehr hat sich dadurch auch das Urteil über den Kaiser 
vertieft und abgeklärt! Freilich, das Letzte und Abschliessende 
konnte auch Winkelmann noch nicht geben, erstens, weil ihm 
doch erst nach Bewältigung der ganzen Aufgabe ein Ueber- 
schauen des (esamtbildes möglich gewesen wäre, zweitens, weil 
die eigentümliche Anlage der „Jahrbücher“ den Hauptwert auf 
die Feststellung der Thatsachen legt, alles Raisonnierende und 
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Resümierende möglichst einschränkt. Da ist es um so mehr zu 
bewundern, wie Winkelmann es allmählich verstanden hat, das 
trocken Annalistische zu vermeiden, innerhalb der Jahrbuchform 
zusammenfassende Kapitel zu schaffen, überall bei der ge- 
botenen Kürze doch bedeutsame Urteile einzuflechten, mit einem 
Worte: von der Forschung zur Geschichtschreibung vorzudringen. 

Der erste Teil des Bandes behandelt Friedrichs II. 
ersten Kampf mit Gregor IX. (1228—1230). Die ersten 
drei Abschnitte beschäftigen sich mit italienischen Dingen : mit den 
Verhandlungen zwischen Kaiser und Papst 1228, mit dem Aus- 
bruch ihres Kampfes (nach der Abfahrt Friedrichs nach 
Palästina), mit dem Eroberungskrieg Gregors (1229) im König- 
reich Sizilien. Der vierte Abschnitt beobachtet die Folgen des 
Konflikts in Deutschland. Der fünfte greift zurück und 
schildert Friedrichs Kreuzzug, der sechste seine Rückkehr und 
die Besiegung der Päpstlichen; die beiden letzten Abschnitte 
verfolgen die seit 1229 einsetzenden Verhandlungen, welche 1230 
zum Frieden von S. Germano (der Verf. nennt ihn nach dem 
Ort des Abschlusses: Ceperano) führen. 

Nur Weniges sei hervorgehoben. Winkelmann geht davon 
aus, dass Friedrich seine Bannung wegen des Aufschubs der 
Kreuzfahrt als berechtigt anerkannte, aber zum Widerstand ge- 
drängt wurde, als der Papst nun die Absolution von neuen Be- 
schwerden, die sich auf Friedrichs Erbreich Sizilien bezogen, 
abhängig machte. Dennoch hat der Kaiser nicht den Angriff 
eröffnen lassen, sondern der Einfall Rainalds von Spoleto in die 
Mark erfolgte ohne Geheiss Friedrichs: seine darauf bezüglichen 
Manifeste sind Rainald nur zu eventuellem Gebrauch übergeben. 
Durch diese vom Verf. acceptierte Ansicht Fickers ist wieder 
ein Zeugnis für die Unwahrhaftigkeit Friedrichs beseitigt (S. 18, 
Anm.), wie denn überhaupt „die eingehendere Forschung der 
Neuzeit immer mehr die Erkenntnis befestigt hat, dass er in 
den thatsächlichen Behauptungen seiner öffentlichen Auslassungen 
sich nicht von der Wahrheit entfernt“ (S. 107, Anm.). Auch 
sonst fällt nebenher manch’ gute Bemerkung über den Charakter 
des Kaisers. „Friedrich II. war viel mehr Romantiker oder, 
wenn man will, Mensch des Mittelalters, als man meint, wenn 
ihm auch halb und halb bewusst geworden sein mochte, dass es 
noch andere Mittel giebt als schwärmerisches Gebet und die 
rohe Gewalt des Schwertes“ (S. 132, Anm.): so wendet sich der 
Verf. gegen Nitzsch, der dem Staufer eine viel zu moderne 
Wirtschaftspolitik im Orient zuschreibt. Wenn Winkelmann als 
die Ziele Friedrichs auf seiner Kreuzfahrt bezeichnet, „die bisher 
verzettelten Kräfte der Christen des Orients in seiner Hand zu- 
sammenzufassen und sie so erst für die Christenheit überhaupt 
und im Besonderen für das Königreich Jerusalem nutzbar zu 
machen, dessen Krone er trug“ (S. 86), so möchte man bei 
aller Richtigkeit dieses Satzes doch eine weitere Ausführung 
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darüber wünschen, worin nun die „Nutzbarmachung“ bestand. 
An einer andern Stelle (S. 135) bezeichnet Winkelmann als 
Eigentümlichkeit Friedrichs, „dass er dann, wenn das denkbar 
schroffste Vorgehen nicht zum Ziele geführt hatte, plötzlich wieder 
einlenkte und es mit milderen Mitteln versuchte“; in der That 
kennzeichnet ihn, wie seinen Grossvater Barbarossa, diese Art 
der Politik; aber sie zeigt auch, dass beide keine wahrhaft 
grossen Staatsmänner waren, denn diese sind allezeit umgekehrt 
verfahren: erst allmähliches Vorgehen zu den stärksten Mitteln, 
dann aber auch keine Nachgiebigkeit. — Die beiden Gegner 
charakterisiert Winkelmann so, dass er Gregor „verbissenen 
Hass“ gegen Friedrich zuschreibt, während dieser „nichts von 
einer grundsätzlichen Feindschaft gegen die Kirche und ihre 
Angehörigen spüren“ lässt (S. 158, 159); während Friedrichs 
Begehren nach einem ehrlichen Frieden feststeht, ist Gregors 
Friedensliebe mindestens zweifelhaft (S. 181). Interessant ist 
der Vergleich zwischen Canossa und S. Germano (S. 189): hier 
wie dort ist die Schmach des deutschen Kaisers durch den Druck 
der deutschen Fürsten veranlasst, aber die von S. Germano ist 
noch grösser, weil Friedrich vorher der Sieger war. Völlig neu 
ist wohl die Ansicht (S. 204), dass in dem Konflikt, der zum 
Frieden von 1230 führt, bereits der Wettbewerb zwischen 
Deutschen und Franzosen in Italien zum Ausdruck kommt; da- 
durch wird für die Entwickelung der italienischen Dinge eine 
grosse Kontinuität von hier an bis Tagliacozzo hin gewonnen. 
Beachtenswert ist auch die Bemerkung (S. 47), dass der 
Einfall der Schlüsselsoldaten in Sizilien (1229) epochemachend 
ist, insofern als das Papsttum hier zum ersten Male als krieg- 
führende Macht aggressiv auftritt. 

Der zweite Teil behandelt die Friedensjahre 1230 — 
1233. Die vier ersten Abschnitte zeigen Friedrich während 
der Jahre 1230 und 1231 in seinen Beziehungen zu Deutschland, 
zu Sizilien, zum Papste und zu Reichsitalien. Der fünfte Ab- 
schnitt behandelt den Reichstag in Friaul 1232, der sechste die 
Wechselwirkung italienischer und syrischer Verhältnisse in dieser 
Zeit. Die beiden Schlussabschnitte beziehen sich auf die lom- 
bardischen Verhältnisse, die zunächst in ihren Einflüssen auf 
Papst und Kaiser, dann unter der Einwirkung der grossen „An- 
dacht“ von 1230 geschildert werden. 

Ausführlich wird der Reichstag von Worms 1231 besprochen 
(S. 241 f.), der, obwohl von keinem Chronisten erwähnt, durch 
die Fixierung der Territorialhoheit „als der entscheidende 
Wendepunkt der deutschen Geschichte zu betrachten“ ist. Den 
Abschnitt über die Konstitutionen von Melfi schliesst Winkelmann 
(S. 286) mit einer scharfen Verurteilung der Sizilischen Ver- 
waltung Friedrichs, die er einen „Raubbau“ nennt, der „zwar 
Jahre lang hohe Erträge zu erzielen vermag, durch den aber 
auch der fruchtbarste Acker schliesslich erschöpft werden muss, 
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weil er keinen Ersatz für die ihm entzogenen Kräfte erhält.“ 
— Gegen das Ende des Buches spielen die lombardischen Dinge 
eine immer grössere Rolle: man sieht, dass hier, wo Friedrich 
seine Hoheit zur Anerkennung bringen und damit das Gebäude 
seiner Politik krönen wollte (S. 367), die Entscheidung in der 
Zukunft liegen würde. Durch diese Bedeutung der nord- und 
mittelitalienischen Verwickelungen wird auch die Ausführlichkeit 
erklärt, mit der Winkelmann die Zustände hier verfolgt, be- 
sonders jene eigentümliche religiöse Heilspredigt, die unter dem 
Namen des grossen „Hallelujah“ erst im letzten Jahrzehnt die 
richtige Beachtung gefunden hat. 

Eine Anzahl von Exkursen beschliesst diesen Band der 
Jahrbücher, von dem man aufs höchste bedauern muss, dass 
er nicht bis zu seinem natürlichen Abschluss, dem Reichstag 
von Mainz 1235, geführt werden konnte. Schwer wird es sein, 
einen Fortsetzer des Werkes zu finden, der Winkelmann gleich- 
kommt in der völligen Beherrschung seiner Aufgabe. 


Friedenau bei Berlin. R. Sternfeld. 


10. 
Osnabrücker Urkundenbuch. Herausgegeben von Archivrat Dr. 


F. Philippi. III. Heft 1 (1251—1259). gr. 8°. 160 S. 
Osnabrück 1898. Rackhorst in Kommission. M. 4.—. 


Der bevorstehende Wechsel in der Person des Bearbeiters 
hat das einstweilige Erscheinen dieser einen Lieferung veranlasst. 
Berührt ihr Inhalt naturgemäss meist lokale Beziehungen, vor- 
nehmlich den Besitzstand der geistlichen Körperschaften, so 
findet sich auch einzelnes zur Aufklärung allgemeinerer Fragen. 
Nicht unwesentliche Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte sind die 
Rodungsprivilegien für Stifter und Klöster und die Besitzab- 
tretungen an solche seitens verschuldeter Edelleute. Der Ver- 
trag zwischen vier westfälischen Städten von 1253, dessen 
sämtliche Bedingungen der Abwehr von Handelsstörungen 
gelten, zeigt wieder einmal deutlich, wo auch in früher Zeit 
schon die städtischen Interessen lagen. 


Magdeburg. G. Liebe. 


11. 


Cartellieri, Alexander, Ein Donaueschinger Briefsteller. Lateini- 
sche Stilübungen des 12. Jahrhunderts aus der Orlöansschen 
Schule, herausgegeben und erläutert. Mit einer Handschriften- 
probe. 8°. XXIII und 75 S. Innsbruck, Wagner, 1898. 
M. 2.—. 

Wattenbach hat in seiner Arbeit über Briefsteller des Mittel- 
alters (Archiv für Kunde österr. Geschichtsqu. 1855) nachge- 
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wiesen, dass es in der Nähe von Orléans eine förmliche Schule 
gab, in der die Kunst des Briefschreibens zur Vorbildung für 
den Kanzlei- und Verwaltungsdienst geübt wurde. Aus dieser 
Schule ging die von Cartellieri herausgegebene Sammlung hervor. 
Es sind nicht wirkliche Briefe und Urkunden, die uns vorliegen, 
sondern Stilübungen, wie sie damals in grosser Menge verfasst 
wurden. Die Ereignisse, über die der Verfasser gut unter- 
richtet war, fallen sämtlich in die Jahre 1178—1187. Die 
Briefe wurden in Deutschland abgeschrieben, wobei der Schreiber 
hier und da an die Stelle der französischen Eigennamen 
deutsche setzte, ein Verfahren, für das sich auch sonst viele 
Beispiele finden. Die historisch wichtigste Abteilung bilden die 
Schriftstücke politischen, privat- und verfassungsrechtlichen In- 
halts, die einen höchst willkommenen Einblick in die werdende 
französische Monarchie gewähren. Das organisatorische Talent 
Philipp Augusts wird hier in das hellste Licht gerückt. Nament- 
lich gegen Ende der Handschrift spielt das Leben der Magister 
und Scholaren eine grosse Rolle. Sie treten uns in allen Be- 
ziehungen näher, als Menschen nicht minder, denn als angehende 
Gelehrte. Die naturgetreue Schilderung eines Universitätslebens, 
von dem sich schwache Reste bis auf die Gegenwart erhalten 
haben, giebt ihren vertraulichen Meinungsäusserungen, mögen sie 
immerhin erdichtet sein, einen eigenartigen Reiz und wir freuen uns, 
aus dem schwülstigen Phrasengeklingel ab und zu einen frischen 
Ton herauszuhören. Die Beziehungen zwischen Mann und Weib 
werden mit novellistischer Anzüglichkeit behandelt. Hier und 
da überschreiten einzelne Züge weit die Grenze des bloss Un- 
anständigen, und es bleibt der Eindruck haften, dass eine er- 
kleckliche Anzahl schlüpfriger Witze, bedenklicher Wortspiele 
und auch gemeiner Zoten der gelehrten Schulen hier zusammen- 
getragen wurden. Manches erinnert durchaus an Boccaccios 
Decamerone. 

Was die Ausgabe selbst anbetrifft, so bietet der Heraus- 
geber von jedem Brief die Ueberschrift, die Anfangs- und 
Schlussworte, sowie einzelne Stellen aus dem Texte, welche 
zur Charakteristik der Sammlung dienen, namentlich alle, in 
denen historische und mythologische Eigennamen, sowie Angaben 
über die Absender und Empfänger vorkommen. Wichtige Briefe 
sind in ihrem vollen Wortlaut abgedruckt. Ein Verzeichnis der 
Briefanfänge und ein Verzeichnis der Eigennamen sind beigefügt. 
Die Ausgabe ist um so dankenswerter, als die schlechte 
Schrift und das schandbare Latein die Arbeit erschwerten. Die- 
selbe ist dem Vater des Herausgebers Leopold Cartellieri zu 
seinem 70. Geburtstage gewidmet. 


Marburg, Eduard Heydenreich. 
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12. 
Rietschel, Dr. Siegfried, Markt und Stadt in ihrem rechtlichen 
Verhältnis. Ein Beitrag zur Geschichte der deutschen Stadt- 


verfassung. 8°. VIII und 233 S. Leipzig, Veit u. Comp., 
1897. M. 6.—. 


Die seit Sohms geistreichem Buche so überaus häufig be- 
handelte Frage nach der Entstehung der deutschen Stadtver- 
fassung scheint durch vorliegendes Buch doch wohl zu einem 
gewissen Abschluss gekommen zu sein. Die Ergebnisse R.’s 
decken sich weder mit denen Sohm’s, noch mit denen v. Below’s, 
wenn sie auch auf den Forschungen dieser aufgebaut sind. 

Zunächst leugnet R., was bisher als sichere Thatsache an- 
genommen wurde, dass im fränkischen Reiche von vorn herein 
ein Zoll- und Marktregal bestanden habe. Das Recht, Märkte 
und Zölle anzulegen, war ursprünglich ein Recht des Grund- 
besitzers. Naturgemäss mussten im Anfang die königlichen 
Märkte und Zölle am zahlreichsten sein, da der König der 
grösste Grundbesitzer war und auch die öffentlichen Wege als 
sein Eigentum galten. Der Widerstand gegen das Ueberhand- 
nehmen königlicher Zölle führte zu jener Bestimmung des Ediktes 
von 614, in der der König verspricht, in Zukunft keine neuen 
Zölle anzulegen. Die Folge davon war, dass nun die Grund- 
herren immer mehr Zölle auf ihrem Gebiete einrichteten. Da 
aber im 8. Jahrhundert die Macht des Königtums hedeutend 
stieg, war dieses nunmehr in der Lage, gegen die privaten 
Zölle einzuschreiten. Im Heristaller Kapitular (779) verbot 
Karl d. Gr. die Anlegung neuer Zölle. Das führte nun dazu, 
dass zu jeder beabsichtigten neuen Zollerhebung die königliche 
Erlaubnis eingeholt wurde, und in weiterer Entwickelung dazu, 
dass man auch die bestehenden Zölle sich bestätigen liess, also 
zum Zollregal. Als man aber soweit gekommen war, lag den 
Grundbesitzern nichts mehr oder doch nur wenig an der Er- 
richtung neuer Märkte. Denn den Hauptnutzen hatten sie nicht 
vom Marktverkehr an sich, sondern von den Marktzöllen. Auf 
diese Weise wurde es üblich, bei Begründung eines Marktes 
gleichfalls die Bestätigung des Königs einzuholen, um die Ge- 
nehmigung für den Marktzoll zu erhalten. Das Zollregal 
drängte also zur Bildung des Marktregals. Diese 
Ausführung R.s, die sich auf umfassende Heranziehung des 
Urkundenmaterials stützt , wirkt überzeugend, obgleich sie von 
Brunner und Schröder abweicht. 

Im zweiten Kapitel geht R. auf die einzelnen Marktan- 
siedelungen ein und zwar zunächst auf die Art der Markt- 
gründungen. Dabei hebt er mit Recht den Unterschied zwischen 
den Munizipien und den Kastellen der Römerzeit einerseits und 
den unter deutscher Herrschaft entstandenen Märkten anderer- 
seits hervor. In den ersteren bildete sich infolge ihrer günstigen 
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Lage bald nach den Stürmen der Völkerwanderung von selber 
wieder ein Marktverkehr; sie sind aber ohne grossen Einfluss 
auf die Entwickelung der Stadtverfassung geblieben. Dasselbe 
gilt auch von den unter deutscher Herrschaft entstandenen 
Karawanen- und Kirchweihmärkten. In den Römerstädten, die 
regelmässig gerichtliche Exemption besassen, bildete sich zwar 
infolge dieses Umstandes und infolge ihrer wirtschaftlichen Ent- 
wickelung ein vom Landrecht in zahlreichen Bestimmungen ab- 
weichendes Recht, aber die Stadtverfassung war im wesentlichen 
nicht von der Dorfverfassung verschieden. Nur die eigentlichen 
Marktgründungen, in denen ein dauernder oder regelmässig 
wiederkehrender Markt geschaffen wurde, sind für die Stadt- 
verfassung von Bedeutung. Jeder solche Markt hatte einen 
Herrn, sei es der König, sei es ein Bischof oder Graf u. s. w. 
Die Marktherren gründeten nun natürlich ihre Städte im Mittel- 
punkte ihrer Macht, wo sie den meisten Schutz ausüben konnten, 
daher sind auch in freien Gemeindedörfern keine Märkte ent- 
standen. Die Erlaubnis construendi mercatum wird vom König 
dem Grundherrn allgemein gegeben, er kann einen täglichen, 
Wochen- oder Jahrmarkt einrichten. Doch kommt es auch vor, 
dass nur Wochenmärkte erlaubt wurden oder nur Jahrmärkte. 
Beabsichtigte der Grundherr mit der Marktgründung eine 
dauernde Handelsansiedelung zu schaffen, so wurde der Markt 
in einiger Entfernung von dem marktherrlichen Sitze angelegt, 
und zwar aus räumlichen Gründen, andernfalls kam er in dessen 
unmittelbare Nähe. 

In den folgenden Abschnitten bespricht R. die Markt- 
gründungen in Ostfalen (speziell Magdeburg, Merseburg, Halber- 
stadt, Naumburg, Quedlinburg), dann im übrigen Deutschland 
und schliesslich die Gründungen der späteren Zeit, um im 
sechsten Paragraphen einzutreten in die Erörterung über „Begriff 
und Anlage der Marktansiedelung“. Danach ist die Stadt des 
rechtsrheinischen Deutschlands eine Marktansiedelung. Der Markt 
ist auf herrschaftlichem Boden errichtet worden. Die Marktan- 
siedelung ist eine freie Gemeinde auf grundherrlichem Besitz. 
An die Stadtherren zahlen diese freien Gemeinden für ihre 
Hausstätten einen Wortzins, häufig auch diesen nicht. Der Wort- 
zins ist aufzufassen als eine Leistung für die Ueberlassung von 
Grund und Boden, als Grundzins. Die Ansiedler des Marktes 
sind mercatores, ihre Kaufmannseigenschaft ist Bedingung. 
Ackerland, mansı, werden nie erwähnt, sondern nur areae, Haus- 
stätten. Freilich sanken später viele Marktansiedelungen zu 
Ackerstädten herab, bis man schliesslich aufhörte, reine Kauf- 
mannsansiedelungen zu gründen. „Während man noch im 
12. Jahrhundert in Wusterwitz und Löbnitz Forensen und 
Kolonen scharf unterschied, hat man bei den ostelbischen Städte- 
gründungen des 13. Jahrhunderts diesen Unterschied aufgegeben. 
Seit Ende des 12. Jahrhunderts verlieh man auch bereits vor- 
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handenen Dörfern das Marktrecht.“ — Der Name forum und 
Ableitungen davon fehlen regelmässig bei den Römerstädten, 
andererseits werden auch später noch civitates und fora unter- 
schieden. „Civitas und urbs, die lediglich Uebersetzungen des 
deutschen Wortes Burg sind, werden im früheren Mittelalter nicht 
nur für wirkliche Städte, sondern für jeden. ummauerten Ort 
gebraucht; erst in späterer Zeit wendet man sie allein zur Be- 
zeichnung der Stadt an. Andererseits verliert das Wort „Burg“, 
das anfangs den befestigten Ort überhaupt bedeutet, immer 
mehr diese allgemeine Bedeutung und nimmt den Sinn an, in 
dem wir es heute gebrauchen, während für den ummauerten 
Markt das Wort „Stadt“ aufkommt. — Genau ebenso be- 
schränkt sich die Bezeichnung Markt immer mehr auf die Märkte, 
die nicht befestigt sind.“ 

Der folgende Abschnitt behandelt Marktgericht und Markt- 
gemeinde. Bei den auf königlichkem oder gräflichem Grund- 
besitz erbauten Märkten war naturgemäss die Gerichtsbarkeit in 
der Hand des Pfalzrichters bezw. Grafen. Die auf bischöflichem 
oder klösterlichem Gebiet errichteten Märkte stehen in der 
Immunität des Bischofs oder Abtes, und mit der Ausbildung 
der Immunität der territorialen Grafschaften erweitert sich auch 
die Gerichtsbarkeit der Immunitätsherren in den Städten. Nun 
zwang aber einerseits der Umstand, dass die Marktgemeinde aus 
Handelgewerbetreibenden bestand, andererseits das Fehlen jedes 
privatrechtlichen Abhängigkeitsverhältnisses zu dem Herrn (ab- 
gesehen vom Wortzins) unbedingt dazu, für die Ansiedelung ein 
eigenes Gericht zu bestellen. Die Stadt bildet einen eigenen 
Gerichtsbezirk, der dem Hundertschaftsgericht des Landrechtes 
entspricht. Dieses Gericht ist von dem übrigen Immunitäts- 
gericht durchaus getrennt und hat nur denselben Gerichtsherrn. 
Da aber ferner die Marktansiedelung eine Gemeinde bildet, ent- 
sprechend der Dorfgemeinde, so hat sie wie diese auch dieselben 
wirtschaftlichen, polizeilichen und gerichtlichen Befugnisse. Der 
Unterschied zwischen Stadt- und Landgemeinde besteht darin, 
dass diese monarchisch, jene collegial organisiert ist. Das er- 
giebt sich ganz von selbst aus dem Unterschied zwischen Stadt- 
und Dorfgründung. Die Landgemeinde siedelte sich unter 
Führung eines bestimmten Oberhauptes auf ihrem Gebiet an, 
bei dem Markte aber strömten freie Leute von allen Seiten zu- 
sammen. Ein geborener Vertreter war nicht vorhanden. Daher 
ist in den ältesten Zeiten nur von einer universitas civium die 
Rede, von Gemeinden zur gesamten Hand. Erst allmählich organi- 
sierte sich zur besseren Geschäftsführung ein gewählter Aus- 
schuss; der Bürgermeister ist nur der primus inter pares und 
ganz verschieden vom Burmeister. In den Römerstädten finden 
wir keinen Rat, erst sehr spät übernahmen sie die Ratsverfassung. 

Die Entstehung des Marktrechtes, die R. im achten Abschnitt 
behandelt, ist schon oben gestreift worden. „Der kaufmännisch- 
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gewerbliche Charakter der neuen Gründungen erzeugte neue 
Verhältnisse, denen das agrarische Landrecht nicht genügte.“ 
Dieses sich entwickelnde Marktrecht ist nicht das Recht des 
Marktverkehrs, sondern das Recht jedes einzelnen Marktes. 
Eine Normalentwickelung des Marktrechts giebt es nicht, sie ist 
lokal verschieden. Marktrecht ist weder identisch mit Burgrecht, 
noch mit Weichbild, wie Sohm es annimmt. Burgrecht ist viel- 
mehr das Recht der Burg und zwar speziell der alten Römer- 
städte. Aber da alle ummauerten Märkte Burgen im alten 
Wortsinn waren, ist deren Recht nicht nur Marktrecht, sondern 
auch Burgrecht. Doch ist dieser Sprachgebrauch auf die Nähe 
der alten Römerstädte beschränkt. Sonst bezeichnet man eine 
Besonderheit des Burgrechts, nämlich die freie Erbleihe, die sich 
in Passau, Augsburg u. s. w. bildete und von da aus weit ver- 
breitete, speziell mit dem Namen Burgrecht, ius civile. — Weich- 
bild ist nach R. das Ortsrecht im Gegensatz zum Landrecht 
und wird abgeleitet von wich, Ortschaft und *biletha, Recht; vgl. 
billig, Unbilde. Es lassen sich Städte denken, deren Weichbild 
kein Marktrecht ist. 

Zuletzt bespricht R. den Marktfrieden und Stadtfrieden. 
Die Verleihung des bannus bedeutet nicht, wie Rathgen und 
Keutgen wollen, Verleihung der Gerichtsbarkeit, sondern Er- 
hebung der Zölle und Abhaltung des Marktgerichtes unter 
Königsbann. Dadurch unterscheidet sich das Marktgericht von 
den öffentlichen Gerichten, denn schon unter den Ottonen wird 
diese Bannverleihung regelmässig. Dem Königsbann des Markt- 
berechtigten entspricht der Königsfriede der Marktteilnehmer, 
der ein Personalfriede ist. Als Wahrzeichen des Königsbannes 
gelten Fahne, Strohwischh Handschuh, Kreuz u. s. w. Der 
Stadtfriede ist aber kein lokalisierter Marktfriede, sondern Burg- 
friede. Die Burg ist höher befriedet denn das Dorf. Im Ver- 
laufe der Entwickelung wird dieser Friede aber noch erweitert 
auf das vor der Stadt liegende Gebiet. 

Das sind im wesentlichen die Ergebnisse des Buches. 

Breslau. Karl Siegel. 


13. 

Lateinische Litteraturdenkmäler des XV. und XVI. Jahrhunderts. 
Herausgegeben von Max Herrmann. 8°. Berlin 1893—95. 
Weidmannsche Buchhandlung. — VII. Deutsche Lyriker 
des sechzehnten Jahrhunderts. Ausgewählt und 
herausgegeben von Georg Ellinger. XL und 122 S. 
M. 2.80. — X. Lilius Gregorius Gyraldus, De 
poetis nostrorum temporum. Herausgegeben von 
Karl Wotke XXV und 1048. M. 2.40. — XI. Thomas 
Morus, Utopia. Herausgegeben von Victor Michels 
und Theobald Ziegler. LXX und 115 S. M. 3.60. 

Eine verständige Auswahl unter den zahllosen deutschen 
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Lyrikern des 16. Jahrhunderts zu treffen, die sich der lateinischen 
Sprache bedient haben, ist an und für sich schon keine leichte 
Aufgabe; noch schwieriger gestaltet sich die Sache, wenn, wie 
es hier der Fall ist, ein im Verhältnis zu der Fülle des Stoffes 
nur beschränkter Raum zur Verfügung steht. Schon aus diesem 
Grunde wäre ein Vorwurf, den man dem Herausgeber wegen 
der Aufnahme oder Nichtaufnahme gewisser Stücke machen 
würde, von vornherein wenig gerechtfertigt. Ellinger hat gegen 
tausend Dichter gelesen und mit Sorgfalt nur das ausgewählt, 
was zur Charakteristik der neulateinischen Dichtung dienen 
kann. Dabei musste von einer Berücksichtigung der eigentlich 
humanistischen Dichter und der niederländischen Neulateiner in 
der Regel abgesehen und ausserdem manches Stück wegen zu 
grossen Umfangs von der Aufnahme in die Sammlung ausge- 
schlossen werden, obwohl es an und für sich dem oben ange- 
gebenen Zwecke hätte dienen können; weiterhin konnten gewisse 
Dichter deshalb keine Beachtung finden, weil ihre Eigenart 
schärfer in der Gesamtheit ihrer Leistungen als in einzelnen 
wenig umfangreichen Gedichten zu Tage tritt. — Die Anordnung 
der zum Abdruck gebrachten Stücke geschieht nach sachlichen, 
nicht chronologischen Gesichtspunkten, und nur da, wo ein 
Dichter durch mehrere Gedichte vertreten ist, die verschiedenen 
Gattungen angehören, wurde eine Trennung nicht vorgenommen. 
So entstand die Einteilung des Stoffes in neun Abschnitte: 
Liebespoesie — Gedichte, die sich auf die Ehe beziehen — 


Individuelles — Hodoeporica und Propemptica — Natur- 
schilderungen — Religiöse Poesie — Lehrhaftes — Gedichte, 
die Aeusserungen der Heimatsliebe enthalten — Zeitgedichte. 


— Im ganzen sind mehr als fünfzig Dichter in der Sammlung 
vertreten und werden in der gut orientierenden Einleitung be- 
sprochen. Dort finden sich auch die nötigen bibliographischen 
Notizen und Erläuterungen einzelner Stellen nebst Nachweisung 
zahlreicher Anklänge an die Ausdrucksweise antiker Dichter. — 

Die von Karl Wotke herausgegebene Schrift Giraldis De 
poetis nostrorum temporum enthält zunächst eine Biographie 
des Verfassers, der wir folgendes entnehmen. Lilio Gregorio 
Giraldi wurde 1478 in Ferrara geboren. Dort erhielt er den 
ersten Unterricht und hörte später juristische und mit besonderem 
Eifer philologische Vorlesungen. Dann begab er sich auf 
Reisen, die ihn u. a. nach Neapel, Mailand, Modena und (1514) 
nach Rom führten, indem er nach Humanistenart eifrig darauf 
bedacht war, seine Kenntnisse zu vermehren und daneben auch 
gleichgesinnte Freunde zu gewinnen. In Rom erwarb er sich 
die Gunst Leos X., Hadrians VI. und Clemens’ VII. und ver- 
lebte glückliche Jahre, zog sich aber auch schwere körperliche 
Leiden zu, von denen er bis an sein Lebensende gequält wurde. 
1527 verlor er bei der Einnahme Roms seine Habe, und da in 
demselben Jahre der Kardinal Rangone, sein Gönner, starb, wandte 
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er sich nach Bologna und weiter nach Mirandola, wo er bis zum 
Jahre 1532 weilte. Von da an finden wir ihn wieder in seiner 
Vaterstadt Ferrara. Hier starb er 1552 nach langem Siechtum 
in dürftigen Verhältnissen. — Auf seinem Krankenlager ver- 
fasste Giraldi neben anderen Arbeiten auch die der Herzogin 
Renata von Ferrara, seiner Gönnerin, gewidmeten Dialogi duo de 
poetis nostrorum temporum, eine kurze Uebersicht über die 
humanistische Litteratur Italiens, Deutschlands, Englands, Frank- 
reichs und Spaniens, die er mit kritischen Bemerkungen be- 
gleitete. Er will in dieser Schrift den Nachweis führen, dass die 
Renaissance mit ihren grossartigen Errungenschaften auf dem 
Gebiete der Künste und Wissenschaften auch Dichter mit eben- 
bürtigen Leistungen hervorgebracht habe. Bewundernswert ist 
die ausgebreitete Kenntnis des Gegenstandes bei Giraldi; er 
nennt und charakterisiert, wenn auch nur kurz, mehr als ein 
halbes Tausend Humanisten ; besonderes Interesse haben für uns 
die Bemerkungen, die der feinsinnige Italiener über die Werke 
der deutschen Humanisten macht (S. 63—71 des Neudrucks). 
Sein Urteil ist im ganzen massvoll, wenn auch — namentlich in 
der Wertschätzung der älteren Humanisten und der italienischen 
Dichter, die sich ihrer Muttersprache bedient haben — nicht 
immer gerecht. Mit einer gewissen Aengstlichkeit ist er zwar 
darauf bedacht, niemand durch Uebergehung zu beleidigen, doch 
kann er als guter Katholik es nicht über sich gewinnen, Männer 
wie Oecolampadius, Butzer, Sturm, Melanchthon u. a. in ihrer 
litterarischen Thätigkeit zu würdigen. — Giraldi verwendet ge- 
schickt die Form des Dialoges für seine Ausführungen, indem 
er letztere verschiedenen Personen, meist Vertretern der be- 
treffenden Nationen, in den Mund legt. Die Anordnung des 
Stoffes ist im allgemeinen die chronologische, doch erlaubt sich 
der Verfasser zahlreiche Ausnahmen. — Den Beschluss der Ein- 
leitung machen Mitteilungen bibliographischer Art, abweichende 
Lesarten und litterarische Nachweise. 

Dass eine neue, kritische Ausgabe der Utopia, eines der 
berühmtesten „Staatsromane“, willkommen ist, versteht sich von 
selbst, zumal wenn, wie es hier der Fall ist, zwei Gelehrte ihre 
Kräfte in den Dienst der Aufgabe stellen: Theobald Ziegler ist 
der Verfasser des zweiten Abschnittes der Einleitung, der über 
Gehalt und Bedeutung der Utopia handelt, während von Victor 
Michels alles Uebrige (Morus’ Leben, die sorgfältigen biblio- 
graphischen Angaben und die Revision des Textes) herrührt. 
Ueber den äusseren Lebensgang des Thomas Morus mag kurz 
bemerkt werden, dass er 1478 in London geboren und von 
seinem Vater, einem angesehenen Juristen, streng erzogen 
wurde Um das Jahr 1492 ging er nach Oxford, um sich mit 
der Jurisprudenz zu beschäftigen; er vernachlässigte aber auch 
die eben aufblühenden humanistischen Studien nicht. Im Jahre 
1499 lernte er Erasmus bei Gelegenheit von dessen erster Reise 
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nach England kennen, und diese Bekanntschaft, die später er- 
neuert wurde und zu einer lebhaften Korrespondenz führte, 
war nicht ohne Einfluss auf Morus’ litterarische Thätigkeit. 
Von den Erzeugnissen der letzteren sei besonders die Utopia 
erwähnt, die er bald nach der Rückkehr von einer 1515 nach 
Flandern unternommenen Gesandtschaftsreise begann und deren 
Druck vermutlich in den letzten Tagen des Jahres 1516 vollendet 
wurde. Diese und andere Arbeiten sowie die lebhafte politische 
Thätigkeit, die er bei verschiedenen Gelegenheiten entfaltet hatte, 
machten Heinrich VIII. und seinen Kanzler Wolsey auf Morus 
aufmerksam und bewirkten, dass letzterer 1518 zum Mit- 
gliede des Geheimen Rates ernannt wurde. Seit 1521 beteiligte 
er sich eifrig an den religiösen Kämpfen seiner Zeit, und er 
gilt als mitbeteiligt an der Abfassung von Heinrichs VIII. 
Defensio septem sacramentorum, wie man in ihm auch den 
Verfasser der unter dem Pseudonym Guilielmus Rosseus 1523 
auf Luthers Schmähschrift gegen Heinrich VIII. erschienenen 
Antwort sehen will. Nach dem Sturze des Kanzlers Wolsey 
wurde Morus dessen Nachfolger, dankte aber 1532 ab, da ihn 
sein Gewissen in ernsten Konflikt mit des Königs Wünschen 
brachte. Von nun an sann Heinrich auf Morus’ Verderben, 
und als letzterer sich weigerte, die Parlamentsakte bezüglich 
der Succession von Anna Boleyns Nachkommen zu beschwören, 
ward ihm der Prozess gemacht. Am 6. Juli 1535 erfolgte seine 
Hinrichtung. — In dem zweiten Abschnitt würdigt Theobald 
Ziegler die Utopia, indem er zunächst den Nachweis führt, dass 
der Einfluss von Platos Politeia auf die Utopia vielfach über- 
schätzt worden ist, dass vielmehr die Ethik der Utopia nahe 
Verwandtschaft mit der epikureischen zeigt, die ja auch als das 
Lebensideal des Humanismus gelten kann. Echt humanistisch 
ist ferner der realistische Zug, der durch das Ganze geht, und 
der Rationalismus in der religiösen Anschauungsweise der Utopier. 
Ebensowenig ist nach Zieglers Darlegungen das gesellschaftliche 
Ideal der Utopier trotz mancher Anklänge an Plato diesem ein- 
fach entlehnt — auch es ruht im wesentlichen auf humanistischer 
Grundlage und geht von den realen Verhältnissen der Gegenwart 
aus. Beträchtliche Unterschiede zwischen Plato und Morus finden 
sich ferner in der beiderseitigen Auffassung des Kommunismus 
und den damit zusammenhängenden Fragen der Arbeitspflicht 
und der Organisation der Arbeit, der Frauenfrage u. s. w., wo 
fast überall bei Morus ein moderner Standpunkt massgebend ist. 
— Den bibliographischen Nachweisungen folgen interessante Be- 
lege zur Druckgeschichte der drei ältesten Ausgaben und weiter- 
hin eine Zusammenstellung der abweichenden Lesarten. Daran 
schliesst sich der Text der Utopia an. — 

Die Sammlung lateinischer Litteraturdenkmäler des XV. 
und XVI. Jahrhunderts eignet sich bei dem teuren Preis und 
der Seltenheit der älteren Ausgaben der humanistischen Schrift- 
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werke — von den Originaldrucken ganz zu schweigen — vorzüg- 
lich zur Anschaffung für die Bibliotheken der höheren Schulen 
und wird, unterstützt durch die Einleitungen aus sachkundiger 
Feder, gewiss viel zur Kenntnis des Humanismus beitragen. Zu 
wünschen wäre nur ein rascheres Fortschreiten des Unternehmens. 


Kassel. J. Pistor. 
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Keller, Ludwig, Neuere Waldenserforschungen. Eine Abwehr und 
eine Widerklage. Sonderabdruck aus den Monatsheften der 
Comenius-Gesellschaft. VII. Bd., Heft 5 u. 6. gr. 8%. 145. 
Berlin, R. Gaertner, 1898. 


Das Schriftchen ist eine Fortsetzung und Ergänzung der 
vom Unterzeichneten in den „Mitteilungen“ XXVI, S. 184—85 
im Gegensatz zu manchen abweisenden Beurteilungen entschieden 
günstig rezensierten „Grundfragen der Reformationsgeschichte“ 
von Keller und verdient ebenso wie diese wohl empfohlen zu 
werden. Dem so heftig angegriffenen Verf. ist es, so viel wir 
sehen, in der vorliegenden, sich durch grosse Objektivität und 
ruhigen Ton auszeichnenden Broschüre nicht nur trefflich ge- 
lungen, die gegen seine Person erhobenen Beschuldigungen, 
sondern namentlich auch die von Kawerau in der „Deutschen 
Litt.-Zeit.* 1897 Nr. 49 und Bossert in der „Theol. Litt.-Zeit.* 
Nr. 5 für den sonst sehr beachtenswerten jüngeren Kirchen- 
historiker Karl Müller vorgebrachten Verteidigungsmomente mit 
stichhaltigen Gründen zu entkräften. 

Keller stellt auf S. 2—6 des Heftchens zunächst die Er- 
gebnisse seiner eigenen Waldenserforschungen in klarer und über- 
sichtlicher Weise zusammen. Er ist im Laufe seiner Studien zu 
dem überaus wichtigen Resultat gelangt, dass die Waldenser, 
Armen u. s. w. nicht Gemeinden oder die einzelnen Gläubigen 
innerhalb derselben, sondern die apostolischen Reiseprediger, die 
sogenannten perfecti, waren, hat auch bei seinen Untersuchungen 
über den geschichtlichen Zusammenhang der Waldenser mit dem 
heiligen Franziskus und Dominikus, der, wie er S. 14 treffend 
hervorhebt, wohl zu trennen ist von der allerdings schon von 
anderen Gelehrten, namentlich Hase in seinem Buch über Franz 
v. Assisi, 1856, S. 31, Schmieder u. a. nachgewiesenen Ver- 
wandtschaft, selbständig gefunden, dass zwischen den Pauperes 
evangelici und den Pauperes Minores oder Minoriten eine enge 
Verbindung stattfand und die Pauperes catholici in der Mitte 
zwischen beiden standen. Diese Kellerschen Inventionen sind 
nun für die ganze Auffassung des Wesens der Waldenser überaus 
wichtig, und es war daher zu erwarten, dass Müller ihn in seinen 
„Waldensern“ wenigstens öfter nennen würde, statt ihn, wie in 
der Vorrede des genannten Buches S. VI und sonst, als einen 
wissenschaftlichen Charlatan zu bezeichnen. Wenn ich in den 
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„Mitteilungen“ XXVI, S. 183 behauptet habs, Müllers Buch 
beruhe ganz auf Kellers einschlägigen Arbeiten, so war dieses 
etwas allgemein gehaltene Urteil, wie ich hier öffentlich erkläre, 
nur so zu verstehen, wie in einer anderen meiner Rezensionen 
ausdrücklich hervorgehoben wird, dass die von der Comenius- 
Gesellschaft gekrönte Preisschrift von Ball über das Schulwesen 
der böhmischen Brüder bis zum Jahre 1609 fast durchgängig 
auf Gindelys Geschichte der böhmischen Brüder zurückgeht. 
Dass sich Dieckhoff übrigens in der s. Z. epochemachenden 
Arbeit „Die Waldenser im Mittelalter“ auf S. 149 ff., 220 ff. u. a. 
des Ausdrucks „Arme“ zur Bezeichnung der Gesamtheit der 
Sekte, also der Predigerbrüder und ihrer Anhänger bedient, ist 
Kawerau in seiner Anzeige entgangen, was Keller ebenso wie 
die Thatsache, dass Kawerau die übereinstimmenden oder wenig- 
stens anklingenden Stellen des Dieckhoffschen und Müllerschen 
Buches nicht genau angegeben hat, mit Recht tadelt. Auch 
missbilligt derselbe zutreffend, dass Bossert seine Kritik teile auf 
ein falsches Citat aus dem Sachregister zu Kellers „Reformation 
und die älteren Reformparteien“ stützt, teils zu Müllers Ent- 
lastung diesem die Auffassung einer mittelbaren, nicht unmittel- 
baren Beeinflussung des heiligen Franz durch die Waldenser zu- 
schreibt. Dass Müller in grösseren Teilen seiner Schrift die 
Lösung der Namensfrage als Erklärung wichtiger Entdeckungen 
benutzt, ohne Kellers Namen zu nennen, betont letzterer S. 9. 
Wollstein. Dir. Dr. Löschhorn. 


15. 


Keller, Ludwig, Der letzte Bischof der böhmischen Brüder. Ein 
Lebensbild. Separatabdruck aus der „Wissenschaftlichen Rund- 
schau“ der „Münchener Neuesten Nachrichten“. kl. 80. 228. 
Lissa i. P. 1898. 

Das für ein grösseres Publikum bestimmte, durch das 300jäh- 
rige Geburtstagsfest des Comenius und die 350jährige Jubelfeier 
der evangelisch-reformierten Johannisgemeinde in Lissa ver- 
anlasste Schriftchen enthält nicht nur eine kurze Lebensgeschichte 
des Comenius unter Hervorhebung der für seine Entwickelung 
wichtigsten Ereignisse und Daten, sondern weist auch — und 
das ist ein besonderes Verdienst der kleinen, sehr lesenswerten 
Abhandlung — auf die universelle Bedeutung des Mannes hin, 
nicht nur als Gründer der neueren empiristischen Pädagogik im 
Gegensatz zur scholastischen, sondern mehr noch als Verfechter 
der echt christlichen Idee eines Friedensbundes, welcher alle 
Menschen ohne Rücksicht auf Kirche, Nation und Partei um- 
fassen sollte. Zu billigen ist es auch, dass Verf. S. 6 den Her- 
borner Universitätslehrern des Comenius, Joh. Heinr. Alsted und 
Joh. Piscator, den hauptsächlichsten Einfluss auf die Gewinnung 
seiner theologischen und Weltanschauung zuschreibt und 8. 13 
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den Comenius als Vater der pädagogischen Ideen von Aug. Herm. 
Francke, Rousseau und Pestalozzi betrachtet, die sich bei jenem 
vielfach noch reifer und besser durchdacht vorfänden als bei diesen. 


Wollstein. Dir. Dr. Löschhorn. 
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Pastor, Ludwig, Zur Beurteilung Savonarolas (7 1498). Kri- 
tische Streifzüge. gr. 8. 79 S. Freiburg i. Br., Herder, 
1898. M. 1.—. 


Wie schon sonst zeigt sich auch jetzt eine grosse Ver- 
schiedenheit in der Beurteilung Savonarolas. Pastor hatte im 
dritten Bande seiner Papstgeschichte ihm eine eingehende Dar- 
stellung gewidmet, die darin gipfelte, dass Savonarola dem katho- 
lischen Dogma als solchem in der Theorie stets treu geblieben 
sei; gleichwohl habe er mit seiner Leugnung der Strafgewalt 
des Heiligen Stuhles und seinen Konzilsplänen, die im Falle des 
Gelingens zum Schisma führen mussten, praktisch unkirchliche 
Tendenzen vertreten; auch habe er vollständig die Lehre der 
Kirche vergessen, dass das sündhafte, lasterhafte Leben der 
Oberen, auch des Papstes, deren Jurisdiktion nicht zu erschüttern 
vermöge. Diese Darstellung hat von vielen Seiten eine günstige 
Beurteilung gefunden, neuerdings aber scharfen Widerspruch 
hervorgerufen, namentlich von seiten der Dominikaner, so dass 
Pastor dagegen Stellung zu nehmen und seine Auffassung als 
richtig zu erweisen unternimmt. Zunächst wendet er sich gegen 
Commer und Ferretti, dann namentlich gegen Luotto, der zur 
Widerlegung der 58 Seiten Pastors ein Buch von 620 Seiten 
geschrieben hat. Man wird Pastor zugeben müssen, dass er 
neben den Licht- auch die Schattenseiten bei Savonarola hervor- 
gehoben hat, während Luotto alles und jedes, was Savonarola 
gepredigt hat, verteidigt. 

Treptow a. R. R. Schmidt. 


17. 


Paulus, Nicolaus, Luthers Lebensende. Eine kritische Unter- 
suchung. (A. u. d. T. Erläuterungen und Ergänzungen zu 
Janssens Geschichte des deutschen Volkes. Herausg. von Lud- 
wig Pastor. I. Band, 1. Heft.) gr. 8°. VIII u. 100 S. Frei- 
burg i. Br., Herdersche Verlagshandlung, 1898. M. 1.40. 

Nach Janssens testamentarischen Bestimmungen beginnt 

L. Pastor, der auch die Herausgabe der neuen Auflagen und 

der Fortsetzung von Janssens Geschichte übernommen hat, die 

Erläuterungen und Ergänzungen zu dieser. „Erstes Erfordernis 

für jede Arbeit, welche in diese Sammlung Aufnahme finden 

soll, ist quellenmässige Forschung, verbunden mit einer anziehenden 

Darstellung, welche die Lektüre nicht bloss den eigentlichen 
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Fachgelehrten, sondern auch weiteren Kreisen möglich macht. 
Zur Behandlung sollen vorzugsweise kommen Arbeiten über die 
Einführung des Protestantismus in einzelnen deutschen Landes- 
teilen sowie Biographieen von Vorkämpfern der katholischen 
Kirche in Deutschland im 16. u. 17. Jahrhundert; daneben sollen 
einzelne Fragen, die in Janssens Werk nur kurz berührt werden 
konnten, eingehender erörtert, seltene und neue Quellen zugäng- 
lich gemacht und endlich unberechtigte Angriffe gegen Janssens 
Werk beleuchtet und zurückgewiesen werden. Was letzteren 
Punkt anbelangt, so soll, von Ausnahmsfällen abgesehen, die 
Zurückweisung solcher Angriffe in der Form erfolgen, dass stets 
die positive Darstellung der Streitfrage in den Vordergrund, die 
spezielle Polemik in den Hintergrund tritt.“ 

Das vorliegende Heft ist der Aufgabe in trefflicher Weise 
gerecht geworden, was um so mehr anzuerkennen ist, da diese 
Frage bis in die neueste Zeit so oft in gehässigster Weise be- 
handelt worden ist. Paulus behandelt die Legende von Luthers 
Selbstmord nicht für sich allein, sondern als einen Ausfluss der 
damaligen, ganz allgemeinen Sitte, hervorragenden Gegnern einen 
grässlichen Tod anzudichten, und weist nach, dass die Zeugnisse, 
die für Luthers Selbstmord angeführt werden, vor der Kritik 
nicht standhalten, dass dagegen katholische wie protestantische 
Zeugnisse vorliegen, die dazu nötigen, die Erzählung als un- 
historisch zurückzuweisen, 

Treptow a. R. R. Schmidt. 


18. 


Gossat, E., Charles- Quint et Philippe Il. Etude sur les origines 
de la prépondérance politique de l’ Espagne en Europe. gr. 8°. 
XIV et 52 S. Bruxelles, Hayez, 1896. 

Der Verfasser hebt in dem vorliegenden Aufsatze hervor, 
dass das Interesse des Hauses Habsburg die Triebfeder in der 
Politik Karls V. gewesen ist, welche seiner Herrschaft den Cha- 
rakter der Einheit gegeben hat. Deshalb hat er auch den Plan 
gefasst, seinem Sohne die Nachfolge in allen seinen Besitzungen 
zu sichern und so Spanien die von ihm geschaffene Machtstellung 
des Reiches zu sichern. 


Treptow a. R. R. Schmidt. 


19. 


Knodt, Emil, Gerdt Omeken. Eine reformationsgeschichtliche Skizze. 
8o, VII u. 236 S. Gütersloh, C. Bertelsmann, 1897. M. 3.—. 
Monographieen über Reformatoren einzelner Landesteile 
Deutschlands sind stets willkommene Gaben, da sie unsere Ge- 
samtanschauung von der Durchführung der Reformation in 
Deutschland vervollständigen helfen. Der Verfasser der Bio- 
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graphie Omekens, evangelischer Pfarrer in Münster, hat bereits 
vor einigen Jahren eine Lebensbeschreibung des Lippstädter Re- 
formators Johann Westermann veröffentlicht. Wichtiger noch 
für die Einführung der Reformation in Westfalen als dessen 
Wirken erschien ihm die Thätigkeit Gerdt Omekens, den er 
geradezu den westfälischen Luther nennt. So entschloss er sich, 
den Lebensumständen dieses Mannes nachzugehen. Dass ein 
Bedürfnis nach einer Einzelarbeit über Omeken vorlag, hatte 
übrigens bereits Franz Jostes in seinem Buche über Daniel 
von Soest ausgesprochen. 

Geboren wurde Omeken um das Jahr 1500 in Kamen, einem 
Landstädtchen unweit Dortmund. Am 15. Mai 1522 ward er 
in Rostock immatrikuliert. Von dem damaligen Prediger an der 
Rostocker Petrikirche, Joachim Slüter, einem Schüler Luthers, 
ward Omeken für das Luthertum gewonnen und veranlasst, selbst 
nach Wittenberg zu gehen, wo er Luther und Melanchthon per- 
sönlich kennen lernte. Er wirkte nun zunächst in Büderich 
bei Wesel als Nachfolger des Joh. Klopreiss unter grossen 
Schwierigkeiten, da der clevische Hof wohl kirchliche Re- 
formen in der Weise des Erasmus, aber keine Reformation 
im Sinne Luthers gestatten wollte. Als sich Omeken nicht fügte, 
ward er gezwungen, Büderich zu verlassen. Bald darauf finden 
wir ihn in Lippstadt, wo er die Reformation „na gebruke 
der hilligen Wittenbergischen Kerken“ einführte. 

Während Omeken in Lippstadt thätig war, ging es in dem 
benachbarten Soest sehr unruhig her. Der unstäte Johannes 
Campen hatte die niederen Volksschichten zum Widerstande 
gegen die Obrigkeit aufgereizt; als ihn der Rat hatte verhaften 
lassen, kam es zu einem Aufruhr, der zur Einsetzung eines Aus- 
schusses von 24 Bürgern führte, welcher mit dem Rate unter- 
handeln sollte. Da auch die Ratsherren sich einer Reform des 
kirchlichen Lebens in Soest nicht abgeneigt zeigten, einigten sich 
die beiden Parteien dahin, dass Omeken von Lippstadt herbei- 
zurufen sei, um der Stadt Soest eine Kirchenordnung zu geben. 
Am 1. Januar 1532 wurde Omeken nach Soest geführt, wo er 
bis zum 16. April desselben Jahres eine bedeutsame Thätigkeit 
entfaltete. Er nahm an den Verhandlungen des Soester Rates 
teil, setzte durch, dass die evangelischen Geistlichen feste Woh- 
nung und Besoldung erhielten, wirkte dahin, dass die Bevölkerung 
den Rat als seine Obrigkeit anerkenne und ihm Folge leiste, 
richtete einen Schatzkasten für die evangelischen Prediger und 
die Armen der Stadt ein, sorgte für Besserung des Kirchen- 
gesanges und verhinderte das Zustandekommen der Patroklus- 
prozession. Anfang März 1532 hatte Omeken die ihm auf- 
getragene Abfassung der Kirchenordnung beendigt, die sich im 
Aufbau und auch in Einzelheiten an Bugenhagens Kirchen- 
ordnung für Braunschweig eng anschliesst. Knodt publiziert die 
Ordinanz Omekens, die später auf des Verfassers Kosten in 
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Lübeck gedruckt wurde, nach einer Kopie im Soester Stadt- 
archive p. 22—93. Am 22. März wurde die Ordinanz vor der 
versammelten Soester Bürgerschaft vorgelesen. Bei den Alt- 
gläubigen erregte sie lebhaften Unwillen, der seinen Ausdruck 
in den von Jostes 1888 publizierten Schriften Daniels von Soest 
(vielleicht des Scholastikus und nachmaligen Kardinals Johannes 
Gropper) fand. Dagegen hielt die Bürgerschaft zu Omeken und 
setzte beim Rate, der über einige Masslosigkeiten und Derb- 
heiten desselben verstimmt war, die unveränderte Durchführung 
der Ordinanz durch. 

Während Knodt für die Thätigkeit Omekens in Soest reiches 
Material in Jostes’ genanntem Buche und im ersten Bande der 
Geschichte der Wiedertäufer von Cornelius fand, ist er für die 
folgenden Partieen von Omekens Leben — von einer kurzen Bio- 
graphie, die dessen Sohn verfasst hat, abgesehen — wesentlich 
auf die Angaben Hamelmanns (Opera Genealogica-Historica 
1711) angewiesen. Nach kurzem Aufenthalte bei Freunden in 
Lübeck wurde Omeken Ostern 1533 als Pastor primarius nach 
Lemgo berufen, wo er die Reformation bereits eingeführt fand. 
Sein selbstherrliches Wesen, das Knodt zu beschönigen sucht, 
verwickelte ihn in Konflikte mit seinen Amtsgenossen und mit 
dem Rate der Stadt, so dass er im Jahre 1535 sein Amt in 
Lemgo niederlegte. Er erhielt dank den Empfehlungen des Ur- 
banus Rhegius, der Omeken später eine Predigt widmete, einen 
Ruf als Superintendent nach Minden. In dieser Stellung 
nahm er an dem am 9. Februar 1537 zu Schmalkalden zu- 
sammentretenden Konvente teil. Omekens Bemühungen, eine 
strenge Kirchenzucht herzustellen, aber auch der derbe Ton, in 
dem er gegen herrschende Zustände eiferte, brachten ihn in einen 
Gegensatz zum Rat von Minden, so dass er (man ersieht aus 
Knodts Darstellung nicht in welchem Jahre) aus der Stadt 
weichen musste. 

Nach kurzer Thätigkeit im Dienst der Herzöge Ernst und 
Franz von Braunschweig, an deren Höfen zu Lüneburg und 
Gifhorn, folgte Omeken einem Rufe nach Mecklenburg, wo 
er von 1548 an bis an sein Lebensende gewirkt hat, zunächst 
als Hofprediger des Herzogs Heinrich in Schwerin, dann in 
Güstrow als Propst des dortigen Domkapitels.. Ueber seine 
Mecklenburger Thätigkeit sind wir wieder besser unterrichtet. 
In der neuen Stellung bewirkte er in Gemeinschaft mit dem 
Superintendenten Rübling von Parchim auf dem Ständetage zu 
Sternberg im Juni 1549, dass das Augsburger Interim in Mecklen- 
burg nicht eingeführt wurde. In lutherischem Geiste reformierte 
er hierauf die Güstrower Ratsschule, welche später (1552) der 
neugegründeten Domschule Platz machte. 

Bei der von Herzog Johann Albrecht ins Werk gesetzten 
Kirchenvisitation, die in Güstrow vom 29. August bis zum 
11. September 1552 währte, wirkte er mit, wurde im Verlaufe 


80 Wolf, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenreformation. I, 1. 


derselben aber selbst in einen unangenehmen Handel verwickelt. 
Sein verhältnismässig hohes Einkommen von 1000 Gulden bot 
Anlass dazu, ihm Gewinnsucht zum Vorwurf zu machen. Doch 
behielt er das nur vorübergehend erschütterte Vertrauen seines 
Herzogs, in dessen Auftrage Omeken im Jahre 1556 zusammen 
mit dem Pastor Reich und dem Professor Chyträus aus Rostock 
eine Visitation in Ribnitz abhielt, dem letzten Zufluchtsorte der 
Katholiken in Mecklenburg, die von der Prinzessin Ursula, der 
Aebtissin des dortigen Klosters, geschützt wurden. Auch hier 


verhalf er dem Protestantismus zum Siege. — Omeken starb in 
Güstrow am 25. März 1562. 
Leipzig. Hermann Barge. 
20. 


Wolf, Gustav, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Gegenrofor- 
mation. 1. Band, 1. Abteilung. 8%. 272 S. Berlin, Oswald 
Seehagens Verlag (Martin Hoefer), 1898. M. 8.—. 


Der Verfasser hat sich bisher durch eine Reihe von gründ- 
lichen Untersuchungen über den Augsburger Religionsfrieden und 
die Zeiten unmittelbar vor und nach diesem Ereignisse bekannt 
gemacht. Jetzt hat er es unternommen, ein gross angelegtes 
Werk über das Zeitalter der Gegenreformation zu schreiben, das 
auf insgesamt vier stattliche Bände berechnet ist. 

Der vorliegende erste Band ist geeignet, für diese neueste 
Darstellung der Periode der Gegenreformation, die seit Ritters 
bedeutender Leistung nicht wieder im Zusammenhange behandelt 
worden ist, günstig einzunehmen. Die in seinen Erstlingswerken 
öfters ermüdende Weitschweifigkeit hat der Verfasser durch strenge 
Selbstkritik überwunden. Vor allem aber setzt ihn ein umfassen- 
des, mit eiserner Beharrlichkeit betriebenes Studium in einer 
ganzen Reihe von Archiven in den Stand, über die wichtigen 
Fragen der von ihm behandelten Periode neues Material bei- 
zubringen und sie selbständig zu beleuchten. 

Auf breiter Basis baut Wolf seine Untersuchungen auf. Die 
gesamte staatsrechtliche, politische und kirchliche Lage wird im 
ersten Buche, welches den ganzen ersten Halbband füllt, ein- 
gehend dargestellt. Hierbei kommt es ihm nicht so sehr auf 
das innere Werden und Wachstum der das Reformationszeit- 
alter charakterisierenden Anschauungen an, als auf eine sorg- 
fältige Analyse der äusseren Machtmittel, durch welche sich 
diese Anschauungen durchzusetzen vermochten. Darum fehlt 
Wolfs Darstellung oft die innere Wärme, die das Nachfühlen 
grosser Geistesbewegungen erzeugt. Doch entspricht dieses nüch- 
terne Abwägen nur dem Charakter der von ihm geschilderten 
Periode. 

Die Umschau über die staatsrechtlichen Verhältnisse Deutsch- 
lands um die Mitte des 16. Jahrhunderts ergiebt einen wertvollen, 
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grossenteils aus selbständigen Archivstudien gewonnenen Abriss 
der Verfassungsgeschichte Deutschlands zu Beginn der Neuzeit 
(p. 16—113), der um so willkommener ist, als die vorhandenen 
deutschen Rechtsgeschichten mit dem Mittelalter abzuschliessen 
pflegen. Wennschon sich Wolfs Ausführungen in allgemeinen 
Linien halten, lohnt es sich, einiges daraus mitzuteilen. Die 
Ohnmacht des Königtums erklärt sich aus mannigfachen Um- 
ständen. Schon die Disparität seiner Aufgaben — zugleich für 
die Interessen des Reiches und für das Wohl der habsburgischen 
Territorien zu sorgen — führte zu Schwierigkeiten. Vor allem 
aber erwies sich die Beamtenorganisation als mangelhaft. Ledig- 
lich österreichische Beamte — die schon durch heimische 
Geschäfte öfters überladen waren — konnten für den Reichs- 
dienst verwandt werden. Und nicht einmal diese österreichische 
Beamtenschaft bildete ein innerlich einheitliches Kollegium: scharf 
standen sich innerhalb derselben die aus dem Reiche herbei- 
gezogenen bürgerlichen Beamten und der heimische öster- 
reichische Adel gegenüber. Die von Ferdinand I. ein- 
geführte Reform der Beamtenorganisation — insbesondere das 
Herauswachsen des geheimen Rates aus dem Hofrate — 
bezog sich nur auf die Erblande. Nur wenige oberste Würden- 
träger, der ÖOberhofmeister, der Reichsvizekanzler, der Hof- 
marschall, der Kanzler von Böhmen, elf Mitglieder des Hof- 
rates, konnten zu Reichsangelegenheiten, aber auch sie nicht 
ausschliesslich, verwandt werden. Dazu störte den ruhigen Gang 
ihrer Thätigkeit, dass häufig Spezialbevollmächtigte Karls V. 
konkurrierend eingriffen. — Die Lebensfähigkeit des Reichs- 
tages ward unterbunden durch die bunte Mannigfaltigkeit seiner 
Kompetenzen, die laue Beteiligung der Fürsten und vor allem 
durch den schleppenden Geschäftsgang. Gegen eine Behandlung 
der Materien „in geordneten Räten“ oder „in einem gemeinen 
Ausschuss“, die ungleich rascher zum Ziele führte als die Plenar- 
beratung, widersetzten sich meist die Kurfürsten, die darin eine 
Beeinträchtigung ihrer „Präeminenz“ erblickten. 

Bei solcher Schwäche der zentralen Gewalten war es natür- 
lich, dass die Sondergelüste der partikularen sich in entschiedener 
Weise geltend machten. Die Kurfürstentage, schon seit 
der Absetzung Wenzels (1399) von grösserer Bedeutung, wurden 
seit dem Binger Kurverein (1424) zu einer festen Einrichtung : 
ihre Beschlüsse sollten auch für die Nachfolger der beschliessenden 
Kurfürsten verbindlich sein. Zu einer sich auf alle Reichsstände 
erstreckenden Bedeutung aber konnten natürlich auch sie nicht 
gelangen: hier trat ihnen in gleicher Weise der Widerstand des 
Kaisers wie der Fürsten und Städte entgegen. Auch bestand 
innerhalb des Kurkollegs ein scharfer Gegensatz zwischen den 
vier rheinischen Kurfürsten einerseits, Sachsen und Brandenburg 
andererseits. 

Der Fürstenstand hat es — bei der Mannigfaltigkeit 
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seiner Zusammensetzung — zu einer dauernden Organisation 
nicht gebracht. Die auf dem Reichstage durch zwei Kollektiv- 
stimmen vertretenen Grafen nahmen hierzu einen Anlauf: 1520 
schlossen die wetterauischen und die niederrheinischen Grafen 
eine grosse Liga gegen Uebergriffe seitens der Reichsfürsten und 
zum Zwecke einer Einigung in religiösen Angelegenheiten. Ein 
dauerndes Ergebnis hatte diese Einung nicht. Dagegen gelang 
es den Reichsrittern, sich in vortrefflicher Weise zu or- 
ganisieren. Wolf weist gegenüber der herrschenden Anschauung, 
dass der Ritterstand zur Reformationszeit sich durchaus in ab- 
steigender Linie bewegt hätte, auf manche Umstände hin, die 
ihm günstig waren (p. 67—68). Gegenüber den älteren Fehde- 
bünden der Schlegler, Martinsvögel und Sterner verfolgten die 
späteren von Löwen, St. Wilhelm, St. Georg höhere Zwecke. 
Die feindliche Gesinnung der Ritter gegen die Landesfürsten 
führte sie öfters dem Kaiser näher. Sigismund hat die Ritter- 
bünde offen begünstigt. In der Reformationszeit erlangen die 
schwäbischen Ritter, die 1543 den Bund von St. Georgenschild 
zu Esslingen erneuerten, die Führung. Später kam es zur Aus- 
bildung dreier Ritterkreise, des schwäbischen, rheinischen und 
fränkischen, mit Kreisdirektoren an der Spitze. — Endlich be- 
sassen auch die Städtetage eine noch längst nicht nach Ge- 
bühr gewürdigte Bedeutung. 

In diese ständigen Sondervertretungen schob sich nun zum 
Ueberfluss noch ein die Kreisverfassung, die auf dem 
Grundsatze der örtlichen Zusammengehörigkeit benachbarter 
Territorien — welcher Art sie auch seien — aufgebaut war. 
Hervorgegangen ist sie aus den .alten Landfriedensverbänden ; 
sie war längst vor dem Wormser Reichstag von 1495 in An- 
sätzen vorhanden. Wo die Kreise grosse Territorien in sich 
schlossen oder gar sich mit ihnen deckten, konnten sie eine 
grössere Bedeutung nicht erlangen. Am besten trat die Kreis- 
verfassung in Schwaben und Franken in Kraft, weil hier bei 
der Zerrissenheit der Besitzverhältnisse gewissen lokalen Bedürf- 
nissen nicht durch Vertretungen eines Standes Genüge gethan 
werden konnte. Meistens aber hatte die Kreiseinteilung zur 
Folge, „das Chaos nur noch unentwirrbarer zu machen und statt 
zur einheitlichen Zentralisation zum weiteren Auseinanderfall des 
Reiches beizutragen“. 

Um die Notwendigkeit einer Kirchenreform darzulegen, be- 
handelt Wolf in einem neuen Kapitel eingehend den Zustand der 
katholischen Kirche vor Beginn des Tridentiner Konzils (p. 114 bis 
190). Auf den staatsrechtlichen Abschnitt folgt ein kirchenrecht- 
licher. Für dieses Gebiet konnte sich Wolf auf eine reiche Fülle 
vorliegender kirchenpolitischer und kirchenhistorischer Schriften 
stützen, die er sorgfältig verarbeitet. Während sonst in zu- 
sammenfassenden reformationsgeschichtlichen Darstellungen meist 
nur signifikante Beispiele kirchlicher Korruption gegeben zu 
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werden pflegen, erhalten wir hier eine kurze systematische Grlie- 
derung des gesamten kirchlichen Organismus, die sich doch 
wiederum von rein kirchenrechtlichen Darstellungen dadurch 
unterscheidet, dass nicht auf die rechtlichen Funktionen der ver- 
schiedenen Institute das Hauptgewicht gelegt wird, sondern auf 
die „pathologischen“ Grundübel, die dem Gesamtorganismus vom 
Haupt bis zu den Gliedern die Lebensfähigkeit raubten. 

Das Papsttum unfähig, von Rom aus die lokalen und 
territorialen Bedürfnisse der Christen in den einzelnen Ländern 
zu befriedigen oder auch nur zu verstehen, dazu durch die natio- 
nale italienische Politik von seinen wahren Aufgaben abgelenkt; 
das Kardinalskollegium zerspalten in die Faktionen der 
Orsini und der Colonna und in den den neugewählten Päpsten 
auferlegten Wahlkapitulationen nur auf thunlichste Sicherung und 
Mehrung seiner Kompetenzen und Einkünfte bedacht; die übrigen 
Kurialen vollends ohne sittlichen Halt, in ihren Handlungen 
von rohester Gewinnsucht geleitet: solche Zustände herrschten 
an der kirchlichen Zentralstelle. 

In Deutschland fühlten sich die meist den Fürstenhäusern 
angehörigen Bischöfe in erster Linie als Landesherren ; so- 
weit sie Reformen durchführen wollten, stiessen sie mit ihrem 
Domkapitel zusammen. Eingehend schildert Wolf die sittliche 
Verwahrlosung der Kanoniker. Ueberall war bei ihnen wahr- 
zunehmen „derselbe Mangel an gehöriger Berufsarbeit, dieselbe 
Ueberhandnahme rein egoistischer Motive, dieselbe Bevorzugung 
des Adels vor den bürgerlichen Elementen, dasselbe Drängen 
nach enger Begrenzung der bischöflichen Gewalt“. So konnten 
Kandidaten bei einer Bischofswahl seitens der Kanoniker auf 
Berücksichtigung nur rechnen, „indem sie denselben und ihren 
Freunden finanzielle oder materielle Gunstbezeugungen erwiesen, 
indem sie den Dombherren vorteilhafte Wahlbedingungen in Aus- 
sicht stellten, indem sie ihnen einen schlaffen, nachsichtigen Herrn 
versprachen und was dergleichen Appelle an Herrschsucht und 
(senusssucht mehr waren“. 

Die nach dem Vorbild der Domkapitel organisierten Kol- 
legiat- oder Unterstifter waren gleichfalls von der all- 
gemeinen Korruption ergriffen, nicht minder die niederen 
Kleriker und die Mönchsorden. Unter diesen Umständen 
musste durch den Ansturm der lutherischen Reformation der an 
sich schon morsche Bau der katholischen Kirche vollends er- 
schüttert werden. Das „Auslaufen“ aus den Klöstern ward 
epidemisch; selbst Metropolitan - Hauptkirchen verfügten nicht 
mehr über die nötigen Kräfte; viele Priester erlaubten sich, 
ohne aus der katholischen Kirche auszutreten, Abschaffung des 
Cölibats, der Ohrenbeichte, der Kelchentziehung, oder celebrierten 
wohl gar die Messe bald nach katholischem, bald nach evan- 
gelischem Ritus. 

Eine eingehende Schilderung der Massregeln, die zur Sanie- 
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rung des Katholizismus getroffen wurden, „der katholischen Re- 
formation“, um den von Maurenbrecher hierfür geprägten Aus- 
druck zu gebrauchen, behält sich Wolf für den dritten Band 
seines Werkes vor. Vorläufig deutet er nur die möglichen Wege 
an, die man hierbei einschlagen konnte. Einmal konnte man 
anknüpfen an die hierarchische Gliederung der einzelnen Diö- 
zesen und, indem man taugliche Männer als Unterbeamte des 
Bischofs einsetzte, besonders durch die Mittelinstanz der De- 
kanate in kleineren Bezirken, von unten her auf eine Neubelebung 
katholisch-christlichen Empfindens hinwirken. Ferner liess sich 
manches erreichen durch die regelmässige Abhaltung von Pro- 
vinzialsynoden, sowie durch gewissenhafte Visitationen. Endlich 
konnte eine rationellere Ausbeutung und fruchtbare Verwendung 
der finanziellen Hilfsquellen der Kirche zu einer Beseitigung der 
grellen Gegensätze des unproduktiven Reichtums der oberen 
Geistlichkeit und der Not der unteren führen. Freilich blieb 
Voraussetzung bei allen solchen Reformversuchen, dass das Papst- 
tum mit voller Entschiedenheit gewillt war, Wandel zu schaffen, 
„dass die dergestalt ihrem Berufe wiedergegebene Kurie aus 
innerer persönlicher Neigung die ihr gebührende geistige und 
kirchenpolitische Leitung der katholischen Christenheit über- 
nahm“. 

An die Schilderung des vortridentinischen Katholizismus 
reiht Wolf als notwendiges Gegenstück einen dritten Abschnitt, 
behandelnd „die evangelische Kirche Deutschlands beim Tode 
Luthers“ (p. 191— 272). In der Schilderung des evangelischen 
Landeskirchentums, des Werdeganges Luthers und der Parteiungen 
in Wittenberg nach seinem Tode fusst der Verfasser auf be- 
kannteren Darstellungen, so dass ein näheres Referat über diesen 
Abschnitt nicht notwendig erscheint. 

Leipzig. Hermann Barge. 


21. 

Jungnitz, Dr. J., Martin von Gerstmann, Bischof von Breslau. Ein 
Zeit- und Lebensbild aus der schlesischen Kirchengeschichte 
des 16. Jahrhunderts. Mit einem Bilde Gerstmanns. 8°. VII 
u. 535 S. Breslau, G. P. Aderholz, 1898. M. 5.60. 

Auf Grund der umfassendsten Benützung der drei Breslauer 
und vieler anderer Archive giebt der Direktor des Fürstbischöf- 
lichen Diözesanarchivs die Lebensbeschreibung desjenigen Bres- 
lauer Bischofs, der zuerst daran ging, dem Katholizismus in 
Schlesien zu neuer Blüte zu verhelfen. Martin Gerstmann stammte 
aus Bunzlau und wurde am 8. März 1527 geboren. Seine theo- 
logischen Studien machte er in Frankfurt und Padua. In Italien 
kam er in Berührung mit Ulrich Fugger, Simon Schard u. a. 
Am 28. Mai 1561 promovierte er zum Doktor beider Rechte 
und noch in demselban Jahre finden wir ihn als Domkustos zu 
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Breslau. 1565 machte ihn sein Studienfreund, der Olmützer 
Bischof Prussinowsky, auch zum Kanonikus an der dortigen 
Kathedrale und zum Kanzler. Durch Prussinowsky wurde Gerst- 
mann zu diplomatischen Geschäften herangezogen ; seine Berichte 
erregten die Aufmerksamkeit des Kaisers, der ihn 1569 zu seinem 
Rate und zum Sekretär für die lateinischen Schreiben machte. 
Bald darauf übertrug er ihm auch die Erziehung seiner Söhne 
Matthias und Maximilian und verlieh ihm Adel und Pfalzgrafen- 
würde. Bei der verunglückten Bewerbung um den polnischen 
Thron (1572) verwendete der Kaiser Gerstmann wiederum als 
Gesandten, und nach dem Tode des Bischofs Kaspar von Logau 
befürwortete er seine Wahl zu dessen Nachfolger (1. Juli 1574). 
Als nach der Flucht Heinrichs von Anjou von neuem die Kan- 
didatur Maximilians für den polnischen Thron in Frage kam, 
reiste Gerstmann zum zweiten Mal als Gesandter nach Polen, 
erreichte in der That die Wahl durch die österreichische Partei, 
aber dieses Ergebnis zeitigte keine Frucht wegen des thatkräftigen 
Auftretens Stephan Bathorys und der Saumseligkeit des Kaisers. 

In den folgenden Kapiteln zeichnet J. ein lebendiges Bild 
von den kirchlichen Zuständen der Diözese Breslau und von der 
Thätigkeit, die Gerstmann ausübte, um die Weiterverbreitung 
des Protestantismus zu verhindern und das Land womöglich der 
katholischen Kirche zurückzugewinnen. Entsprechend den Be- 
stimmungen des Tridentinums gestaltete er das neugegründete 
Klerikalseminar weiter aus und führte die Visitation der Diözese 
durch. Dagegen hatte der Versuch, die Jesuiten einzuführen, 
nur einen vorübergehenden Erfolg. 

Als Bischof von Breslau war Gerstmann auch oberster 
Landeshauptmann von Schlesien und hatte in dieser Eigenschaft 
den Generallandtag zu leiten. Gewöhnlich drehten sich die kaiser- 
lichen Propositionen um Türkenhilfe und das „Defensionswerk“, 
daneben kamen allerlei rechtliche und polizeiliche Verordnungen 
zu stande. Als kaiserlicher Kommissar musste der Bischof auch 
gegen den trunkfesten Herzog Heinrich XI. von Liegnitz und 
seinen Genossen Hans von Schweinichen einschreiten, doch er- 
lebte er nicht mehr das Ende dieser Angelegenheit. Dagegen 
waren seine Beziehungen zu dem Herzog von Brieg die denkbar 
freundlichsten. Als Fürst von Neisse sorgte er in umfassender 
Weise für die Wohlfahrt des Landes; besonders suchte er das 
Aufblühen des Bergbaues zu fördern. Er starb am 23. Mai 1585. 


Breslau. Karl Siegel. 


22. 

Schuster, Dr. Leopold, Fürstbischof von Seckau, Fürstbischof 
Martin Brenner. Ein Charakterbild aus der steirischen Re- 
formationsgeschichte. Mit dem Porträt Brenners und einer 
Karte von Steiermark. 8°. XVI, 910 u. 16 S. Graz u. 
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Leipzig, Verlag von Ulrich Mosers Buchhandlung (J. Meyer- 
hoff), 1898. M. 14.—. 

Dreimal im Verlaufe ihrer beiläufig tausendjährigen Ge- 
schichte nahm die Steiermark an wahrhaft welthistorischen Be- 
gebenheiten hervorragenden Anteil. Als Rudolf von Habsburg 
zur Gründung einer Hausmacht in den Donau- und Alpenländern 
schritt, gab der steirische Adel für ihn den Ausschlag, indem 
er die Herrschaft Ottokar Premysls abschüttelte und auf dem 
Tage zu Rein sich für Rudolf erklärte; zum zweiten Male zur 
Zeit der Reformation und der Gegenreformation und zuletzt in 
der Zeit der Franzosenkriege von 1797 bis 1809. 

Jede Forschung, welche sich mit einer dieser Perioden be- 
schäftigt, kann daher als Beitrag nicht bloss zur steirischen, 
auch zur österreichischen Geschichte als willkommen begrüsst 
werden, und namentlich ist dies für das 16. Jahrhundert der 
Fall, von dem wir wissen, dass in verschiedenen Archiven um- 
fangreiche Aktenstösse verwahrt werden, welche noch der Be- 
arbeitung harren. Von diesem Gesichtspunkte aus kann auch 
das vorliegende Werk als eine Bereicherung mindestens der 
Provinzialgeschichte bezeichnet werden. 

Martin Brenner wurde 1548 zu Dietenheim, südlich von 
Ulm, geboren, studierte zu Dillingen, Ingolstadt, Padua, Bo- 
logna und zu Pavia, wo er zum Doktor promoviert wnrde. Nach 
Deutschland zurückgekehrt, wurde er nach Salzburg berufen, 
dort zum Priester geweiht und zum Pfarrer und Domherrn er- 
nannt. Schon 1585, erst 36 Jahre alt, wurde er von dem Erz- 
bischof von Salzburg auf den fürstbischöflichen Stuhl von Seckau 
in Steiermark gesetzt. Hier erwartete ihn eine schwierige Auf- 
gabe; der Adel, die Bürger in den Städten und Märkten und 
ein grosser Teil des Klerus waren der evangelischen Lehre zu- 
gethan und bei den Ständen und im Landtage hatte sie eine 
starke Stütze gefunden. Die gutsunterthänigen Bauern hatten 
wenig Bedeutung im Staats- und Volksleben, und so war es 
eigentlich nur der erzherzogliche Hof zu Graz, an dem der 
Katholizismus allein noch unumschränkt Geltung hatte. Dieser 
hatte aber schon unter Erzherzog Karl II., wesentlich beeinflusst 
von seinen Wittelsbacher Verwandten in München, Beschluss ge- 
fasst, die Rekatholisierung Innerösterreichs durchzuführen. Die 
Erwirkung einer päpstlichen Nuntiatur in, die Berufung der Je- 
suiten nach Graz, die Gründung der Jesuitenuniversität in dieser 
Stadt, welche den Kampf mit der von den Ständen erhaltenen 
evangelischen Stiftschule aufnehmen sollte, waren die Vorarbeiten 
hierzu. 

Bei der ersten Visitationsreise in seiner Diözese fand Brenner 
für die Sache, die er vertrat, recht betrübende Verhältnisse, „den 
sittlichen Zustand des Klerus wahrhaft beklagenswert“, grossen 
Priestermangel und von dem ganzen Klerus gehörten zwei Drittel 
der Geburt nach dem Auslande an; „in der eigenen Diözese 
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fanden sich sieben Pfarrvorsteher, die ein ärgerliches Leben 
führten, in den Seckauer Patronatspfarren der Salzburger Diözese 
aber traf Martin fast die Hälfte der Seelsorger dem Laster des 
Konkubinats und teilweise der Häresie ergeben“; es gab viele 
verheiratete Pfarrer, auch das Ordens- und Klosterwesen war 
nicht in normalem Zustande. 

Der Bischof von Seckau war als solcher Mitglied des steier- 
märkischen Landtages, dessen weltliche Mitglieder, die Herren, 
die Ritter und die Vertreter der Städte und Märkte, fast aus- 
nahmslos der evangelischen Lehre anhingen und in lebhaftem 
politisch -religiisem Kampfe mit dem Landesfürsten begriffen 
waren um Freiheit der Ausübung ihres Glaubens innerhalb ge- 
wisser, in der That nicht allzu weiter Grenzen. Brenner spielte 
im Landtage, gleich den übrigen Prälaten, „eine ziemlich un- 
bedeutende, wenn nicht passive Rolle“, „so dass wir bei der 
Durchlesung der Landtagsakten oft erstaunt fragen, ob denn 
nur der Landesfürst allein noch die katholische Religion der 
entschiedenen Verteidigung wert schätzte und ob denn die Prä- 
laten wirklich durch Abwesenheit oder Schweigen ihrer Pflicht 
zu entsprechen glaubten“. Ja, selbst als die Gegenreformation 
bereits im vollen Zuge war, erschien die Haltung der Prälaten 
im Landtage von 1599 und 1600 noch immer als eine wenig 
energische ; Sch. schreibt darüber: „Verschiedene Rücksichten 
lähmten ihr Auftreten selbst in Religionsfragen und liessen sie 
auf dem politischen Gebiete sogar öfters auf Seite der Gegner 
des Erzherzogs erscheinen.“ — Diese Rücksichten mögen durch 
zwei Beweggründe veranlasst worden sein, einen rechtlichen und 
einen politischen; in der Brucker Religionspacifikation von 1578 
hatte Erzherzog Karl durch seine Bevollmächtigten den Ständen 
ansehnliche Zugeständnisse in betreff der Ausübung der evan- 
gelischen Lehre gemacht; Erzherzog Ferdinand suchte sich zwar 
über diese staatsrechtliche Schwierigkeit durch ein Gutachten, 
welches er sich von dem Kanzler Hans Freiherrn von Kobenzl 
erstatten liess, hinüberzuhelfen ,; die Prälaten mögen aber von 
der Richtigkeit dieser Deduktion nicht ganz überzeugt gewesen 
sein und die Brucker Pacifikation immerhin noch als nicht sach- 
fällig betrachtet baben; und was das politische Motiv betrifft, 
so mochten die Prälaten wohl fühlen, dass die Durchführung 
der Gegenreformation in Innerösterreich nicht bloss eine Aende- 
rung in den Religionsverhältnissen, sondern auch im Verfassungs- 
leben hervorrief; ebenso wie die evangelische Lehre wurde durch 
sie auch die Macht der Stände vernichtet und der Beginn ge- 
macht zur Begründung der unumschränkten Fürstenhoheit, die 
allerdings erst unter und durch Maria Theresia und Joseph II. 
vollzogen wurde; die Prälaten, welche Landstände und Mitglieder 
des Landtages waren, in diesem eine eigene Kurie bildeten, 
scheinen doch gezögert zu haben, an der Zerschlagung der Stände- 
macht unmittelbar Anteil zu nehmen. 
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Doch kehren wir wieder zu Martin Brenner zurück. 

Nachdem unter Karl II. und unter der vormundschaftlichen 
Regierung nach seinem Tode die Vorbereitungen zur Rekatho- 
lisierung von Innerösterreich waren gemacht worden, begann 
1596 mit dem Regierungsantritte Ferdinands ihre strenge und 
rücksichtslose Durchführung. Nachdem sie in Graz durch die 
rechtswidrige Einsetzung eines katholischen Stadtrates, durch 
Verbannung der evangelischen Prediger, durch die gewaltsame 
Schliessung der ständischen Stiftskirche und Schule und auf den 
landesfürstlichen Kammergütern in Obersteier und im Ennsthale 
in ähnlicher Weise eingeleitet worden war, wurde Brenner 1599 
mit der Leitung der Gegenreformations-Kommissionen betraut. 
Diese durchzogen durch fast anderthalb Jahre das ganze Land, 
hielten sich bald länger, bald kürzer in allen namhaften Orten 
auf, vertrieben die noch vorhandenen Prädikanten, nahmen die 
Bürgerschaft auf Wiederannahme der katholischen Religion in 
Eid, konfiszierten und verbrannten die Bücher, welche evan- 
gelische Lehren u. dgl. enthielten, schlossen die „sektischen“ 
Kirchen und Friedhöfe u. s. w. Brenner wirkte hierbei nur 
durch das Wort, durch Belehrung und Predigten mit; Zwangs- 
massregeln, wo solche nötig waren, überliess er den weltlichen 
Kommissären und ihrer „Guardia“. 

Diese Durchführung der Restauration des Katholizismus in 
Steiermark, Kärnten und Krain erzählt Sch. mit grösster Aus- 
führlichkeit; sie erstreckte sich zunächst auf die Städte und Märkte 
und war in der That durchgreifend. Die Landstände auf ihren 
Schlössern durften vorläufig noch ihre evangelischen Kapellen 
und Kirchen, aber nur für sich, nicht etwa auch für Protestanten 
der Umgegend, erhalten, es wurde ihnen aber befohlen, die Prädi- 
kanten zu entlassen und den Besuch des „sektischen“ Gottes- 
dienstes zu meiden. Die Wiederherstellung des Katholizismus 
bei dem landständischen Adel Innerösterreichs vollzog sich erst 
in den folgenden Jahrzehnten, so dass nach 1627 kein evan- 
gelischer Ständeherr mehr im Landtage sass und dass es dort 
keine Opposition gegen die landesfürstliche Regierung mehr gab. 

Bemerkenswert ist noch die Thätigkeit Brenners auf dem 
Reichstage zu Regensburg 1594, wohin er, um eine ausgiebige 
Türkenhilfe für die drei Länder Steier, Kärnten und Krain zu 
erwirken, von Erzherzog Ferdinand war gesendet worden. Er 
trat dort geschickt und kräftig auf und erreichte sein Ziel, wenn 
auch nicht ganz in erwünschter Höhe. 

Mit der Ausrottung der evangelischen Lehre in den drei 
Alpenländern hatte Brenner das Hauptwerk seines Lebens voll- 
bracht. Alter und Kränklichkeit nötigten ihn, 1615 von dem 
Bistume zurückzutreten, und schon im folgenden Jahre (14. Ok- 
tober 1616) schied er aus dem Leben. 

Dies ist in gebotener Kürze eine Skizze des vorliegenden 
umfangreichen Werkes. Es wäre wohl nicht so dickleibig ge- 
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worden, wenn der Verf. nicht auch vieles, was sich nicht un- 
mittelbar auf Brenner bezieht, aufgenommen und wenn er nicht 
Aktenstücke vollinhaltlich zum Abdruck gebracht hätte. Es be- 
ruht auf einem ungemein reichen Quellenmateriale, das der Verf. 
aus zwölf Archiven geschöpft hat; doch kann ihm dabei der Vor- 
wurf nicht erspart bleiben, dass er in ähnlicher, wenn auch nicht 
so drastischer Weise wie Janssen, aus den Quellen vornehmlich 
nur das genommen, was mit seinen Anschauungen, sagen wir 
Ueberzeugungen, stimmte; es ergiebt sich dies schon aus der 
Lektüre des Buches, noch mehr aber, wenn wir mit demselben 
Loserths eben erschienene „Reformation und Gegenreformation 
in den innerösterreichischen Ländern“ vergleichen, welche zum 
guten Teile auf denselben archivalischen Quellen ruht und mehr- 
fach zu anderen Ergebnissen und Schlussfolgerungen gelangt. 
Auch das, was über das Thema, welches Sch. behandelt, im 
Druck erschienen, ist vielfach ausgenützt; jedoch vermisst man 
darunter manches Bedeutende; abgesehen davon, dass er All- 
gemeines, wie Rankes „Deutsche Geschichte im Zeitalter der 
Reformation“, Maurenbrechers „Geschichte der katholischen Re- 
formation“ (Nördlingen 1880), nie erwähnt, sind auch Spezial- 
arbeiten, wie Loserths „Steirische Religionspacifikation 1572—1578“ 
(Beiträge zur Kunde steiermärkischer Geschichtsquellen, 27. Jahrg.), 
„Zur Geschichte der Gegenreformation in Innerösterreich“ (Histo- 
rische Zeitschrift, 78. Bd.), „Eine Fälschung des Vizekanzlers 
Woligang Schranz (Mitteil. des Instituts f. österr. Geschichts- 
forschung 1897, S. 340—361), die im „Deutschen Museum f. Gesch., 
Litt., Kunst u. Alterthumskunde“, neue Folge, herausg. von Rein- 
hold Bechstein (Leipzig 1862, I, 103—150) abgedruckten Akten- 
stücke aus den Jahren 1582 und 1583 und noch manches andere, 
nie citiert und, wie es scheint, auch nicht benützt. 

Dass ein Kirchenfürst auch als Historiker auf streng katho- 
lischem Boden steht, ist selbstverständlich ; aber wenn auch zu- 
gestanden werden soll, dass die Vertreter der Gegenreformation 
in Innerösterreich überzeugt waren, dass sie damit für Land und 
Leute eine religiöse Grossthat vollführt und zum Heil der Kirche 
und des Volkes gewirkt hatten, so darf doch nicht übersehen 
werden, dass die Anhänger und Verteidiger der evangelischen 
Lehre nicht minder von tiefreligiösen Beweggründen erfüllt waren 
und ihre Lehre, ihren Glauben für die allein wahre und richtige 
Form des Christentums hielten und dass gerade die Männer aus 
den hervorragendsten Geschlechtern des Landes (man lese nur 
das Verzeichnis auf S. 5ll, Anm. 3) begeisterte Anhänger der 
Lehre Luthers und mutige Vorkämpfer der Reformation in den 
drei Ländern waren. Von diesem gewiss objektiven Gesichts- 
punkte aus wird jeder Unbefangene anerkennen müssen, dass im 
vorliegenden Werke Schatten und Licht ungleichmässig verteilt 
sind, die Anhänger der Lehre Luthers zu sehr in jenen, die des 
Katholizismus zu sehr in dieses gestellt werden. 
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Schliesslich ein paar kleine Bemerkungen: „Kaiser Ru- 
dolf I. von Habsburg“ (S. 11) mag ein lapsus calami sein; 
Hurter einen grossen Geschichtsforscher zu nennen, mag 
selbst manchem guten Katholiken bedenklich erscheinen ; die um- 
ständlichen Berichte über Teufelsaustreibungen (S. 621 — 641) 
hätten füglich wegbleiben können, denn so etwas glaubt heut- 
zutage kein vernünftiger Mensch mehr, solche Dinge gehören 
nicht in das Gebiet der Geschichte, sondern in das der Pathologie. 


Graz in Steiermark. Franz Ilwof. 


23. 

Nuntiaturberichte aus Deutschland ‘nebst ergänzenden Akten- 
stücken. Vierte Abteilung: Siebzehntes Jahrhundert. 
Nuntiatur des Pallotto 1628—1630. 1. Band 1628. 8°. CVII u. 
380 S. M.16.—. 2. Band 1629. LXXIX u. 4648. M. 25.—. 
Im Auftrage des Kgl. Preussischen Historischen Institutes in 
Rom bearbeitet von Hans Kiewning. Berlin, A. Bath, 
1895 und 1897. 

Ermuntert durch die günstige Aufnahme, welche die Heraus- 
gabe der Nuntiaturberichte aus dem sechzehnten Jahrhundert 
gefunden, hat sich das Preussische Historische Institut ent- 
schlossen, auch die Berichte der Nuntiaturen Pallotto, Rocci 
und Grimaldi aus den Jahren 1628 — 35 zu publizieren. Die 
Nuntiatur des bekannten Caraffa ist wegen des mangelhaften 
Materials nicht einbegriffen worden, es wäre aber bei der per- 
sönlichen Bedeutung dieses Mannes erwünscht, wenn die Publi- 
kation auch seiner Berichte für den Fall günstiger Funde im 
Auge behalten würde, zumal dieselben denen Pallottos zeitweilig 
parallel laufen. 

Der Charakter der Nuntiaturberichte des siebzehnten Jahr- 
hunderts ist ein wesentlich anderer als der des sechzehnten. 
Waren früher die Gesandten der Päpste gewohnt gewesen, als 
handelnde Personen die Kirchenpolitik des Kaiserhofes zu be- 
einflussen und darüber hinaus vielfach den ganzen Geschäfts- 
gang zu bestimmen, so ziehen sie sich jetzt auf die mehr oder 
minder passive Rolle von Zuschauern zurück, welche zwar in 
einzelnen Punkten die Spezialinteressen ihrer Auftraggeber ver- 
treten, im übrigen aber sich mit der Aufzeichnung und Samm- 
lung aller ihnen zugänglichen Nachrichten begnügen. Die Nun- 
tiaturdepeschen ähneln daher den Relationen anderer ausser- 
deutscher Gesandten am Kaiserhofe, und das entscheidende 
Merkmal für den Wert der einzelnen Serien ist die Frage, 
welcher Diplomat sich die besseren Verbindungen und Notizen 
zu beschaffen vermag. 

Die veränderte Physiognomie der Nuntiaturberichte tritt 
schon in den vorliegenden Bänden zu Tage. Man wird an die- 
selben vielleicht mit der Erwartung herangehen, Aufschlüsse 
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über d